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  Das Buch



  Ein Wahnsinniger veranstaltet eine mörderische Schachpartie – dafür dient ihm der schachbrettartige Grundriss der Mannheimer Innenstadt als Spielbrett. Die Hinweise, die die Polizei erhält, führen zurück in die Geschichte: Zum Kurfürsten Carl Theodor, der einst die Illuminaten verbieten ließ, und zu einer weiteren sonderbaren Geheimgesellschaft. Kommissar Kimski, ehemaliger SEK-Beamter, lässt sich auf das tödliche Katz-und-Maus-Spiel ein. Beim Berechnen des jeweils nächsten Zuges hilft ihm die Journalistin Eva - die, wie sich herausstellt, Geschichte studiert hat. Schnell stellt sich heraus, dass die beiden ein Rennen gegen die Zeit bestehen müssen.
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  Der „schachbrettartige“ Grundriss der Mannheimer Innenstadt.
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  Samstag, 3.27 Uhr


  Krähen. Ein halbes Dutzend. Sie saßen auf der Kuppel der Christuskirche und beobachteten den Nebel. Der Dunst lag dicht und düster über den menschenleeren Straßen. Allein der halbrunde Turm des Gotteshauses ragte verlassen aus den Nebelschwaden hervor. Der goldene Engel auf der obersten Spitze blies mit seiner Posaune in die kalte Nacht, um ihn herum lauerten die Krähen. Es war beinahe so, als wollten sie die Menschen täuschen und sie in dem Glauben lassen, es gäbe im Sommer keine Krähen in der Stadt. In Wirklichkeit wohnten sie das ganze Jahr hier.


  Vereinzelt durchschnitt der Schein des Vollmonds den milchigen Brei mit seinen Strahlen und beleuchtete zwei schwarz gekleidete Gestalten. Als die beiden an der Kirche vorbeischritten, erhob sich eine der Krähen mit lautem Krächzen in die Luft. Der Vogel tauchte im Sturzflug in den Nebel ein, als wollte er den Menschen folgen. Doch knapp über ihren Köpfen zog er nach oben und schoss über sie hinweg in die Nacht.


  Die Männer reagierten nicht. Um die Schultern trugen sie schwarze Umhänge, deren Säume bis fast auf den Boden hingen. Die Gesichter der Männer wurden von schwarzen Masken verdeckt. Historische Karnevalsmasken. Ebenfalls schwarz und mit Augenlöchern und geschwungenen Vogelschnäbeln. Wie Figuren aus einer vergangenen Zeit liefen sie an Jugendstilvillen und an Nachkriegsbauten vorbei, die sich beliebig aneinanderreihten, und tauchten dabei immer tiefer in die Mannheimer Oststadt ein. Nach ein paar Metern begegnete ihnen ein torkelnder Passant.


  »Ja – haben wir denn schon Fasching«, lallte er und lachte. Er schüttelte den Kopf und bewegte die flache Hand vor seinem Gesicht hin und her, so wild, dass er das Gleichgewicht verlor und umfiel. Die Männer beachteten ihn nicht. Nachdem er sich einen Moment gesammelt hatte, richtete er sich auf und verschwand in der Nacht.


  An einer Straßenecke blieben die Maskierten stehen. Der Größere griff mit seinen Samthandschuhen unter seinen Mantel und holte aus einer kleinen Sporttasche ein elektronisches Gerät hervor. Er betätigte den Einschaltknopf. Auf dem winzigen Monitor erschien ein undeutliches Bild. Schemenhaft war ein Raum zu erkennen, in dem sich ein breiter Treppenaufgang befand.


  »Die Überwachungskamera vom Eingangsbereich. Wir müssen näher ran, um die Schlafzimmerkamera zu empfangen.«


  Sie überquerten die Straße und stellten sich direkt unter das Schlafzimmerfenster einer Gründerzeitvilla. Jetzt war das Bild deutlich. Es zeigte ein anderes Zimmer. Ein Mann lag einsam in einem Bett und schlief.


  »Ich hatte recht. Er ist alleine.«


  Der Kleinere lachte leise. Er starrte das Monitor-Babyfon an. Er hielt nicht viel von den technischen Schöpfungen der Neuzeit. Aber wenn es seiner Sache dienlich war.


  Der Größere steckte das Gerät wieder ein. Sie schritten durch das eiserne Eingangstor, das ihnen mit einem schwachen Quietschen den Weg in den Vorgarten freigab. Als sie die zehn großen Stufen zum Eingangsportal hochstiegen, zog der Größere sein rechtes Bein nach, was wenig zu seiner sonst athletischen Erscheinung passte. Der Kleinere klingelte.


  »Sind Sie sicher, dass er uns einfach so öffnen wird?«


  »Sicherlich.« Der Antwortende räusperte sich. Dann fügte er in bedauerndem Ton hinzu: »Die Auffassungsgabe des Menschen ist sehr beschränkt.«


  Erneut drückte sein rechter Finger den Klingelknopf. Der Hall des Glockentons drang bis vor die Haustür. Der Größere griff in seine Tasche und holte das Funksprechgerät wieder hervor.


  »Jetzt ist er aufgewacht. Sehen Sie, er sieht um sich, fragt sich, wo er ist – nun kommt er zu sich und steht auf.«


  Mittlerweile klingelte der Kleinere zum siebten Mal. Der Größere schaltete den Monitor aus, steckte ihn zurück in die Tasche und holte stattdessen ein kurzes Stück Seil hervor, nicht länger als 50 Zentimeter. Er wickelte sich ein Ende um die rechte Hand. Als Nächstes griff er nach einem Bolzenschneider, umklammerte den Griff und verschränkte beide Hände hinter dem Rücken. In der Eingangshalle des Hauses ging das Licht an, wie man durch die Milchglasscheiben sehen konnte. Schritte ertönten und näherten sich. Die Tür wurde nur einen Spaltbreit geöffnet. Der Größere blickte auf die Türkette.


  Der zerzauste Kopf eines Mannes mittleren Alters tauchte hinter der Kette auf.


  »Herr Oberbürgermeister, ich wünsche Ihnen einen schönen guten Abend.« Der Kleinere übernahm das Reden. »Wir möchten ...«


  »Guten Abend? Es ist drei Uhr in der Nacht!«


  Der Oberbürgermeister machte die Augen nun etwas weiter auf und erschrak, als er die seltsame Aufmachung der beiden ungebetenen Gäste sah.


  »Es ist drei Uhr und 31 Minuten, um genau zu sein. Und nun lassen Sie uns bitte herein.« Der Tonfall des Kleineren klang zugleich förmlich und fordernd.


  »Herein?«


  »Werden Sie nicht unhöflich.«


  »Ich denke, Sie sollten umgehend von meiner Treppe verschwinden, bevor ich die Polizei rufe«, sagte der Oberbürgermeister. Mit einer Hand griff er zur Tür, um sie zuzuschlagen.


  »Bitte, so lassen Sie uns doch vernünftig miteinander reden«, sagte der Kleinere und schob seinen Fuß in den Türspalt. Ein dumpfer Schlag ertönte, als das Holz gegen den Stiefel knallte.


  »Lassen Sie das!«


  Langsam wachte der Oberbürgermeister auf.


  Der Kleinere nickte dem Größeren zu. Dieser hatte den Bolzenschneider bereits hinter seinem Rücken hervorgeholt.


  »Ich habe Sie gewarnt! Ich rufe die Polizei!« Der Bürgermeister trat von der Tür zurück.


  Die Kette hielt dem Biss der Zange nicht stand. Der große Mann stürmte in die Eingangshalle. Der Kleinere trat nach ihm ein, schloss bedächtig die Tür und wartete. Sein Begleiter stand in der Mitte des Raumes und sah sich um. Wohin war der Hausherr verschwunden? Geradeaus führte eine breite Treppe ins Obergeschoss, zur Linken befand sich eine verschlossene Tür und zur Rechten stand ein Zimmer offen, allerdings unbeleuchtet. Der große Mann entschied sich, nach oben zu gehen.


  


  Er stand in der Dunkelheit und atmete schwer. Vorsichtig tastete er nach dem Telefonapparat. Er war ins Arbeitszimmer im Erdgeschoss geflüchtet. Nur wenig Licht fiel durch den kleinen offenen Spalt der Tür in den Raum, aber es reichte, um den Hörer zu finden. Mit verschwitzten Fingern drückte er die Tasten, von denen er hoffte, dass es die richtigen waren. Dann hörte er das Freizeichen.


  »Polizeinotruf.«


  »Hallo ... ich werde gerade überfallen!«


  »Einen Einbruch meinen Sie?«


  »Genau! Hier in meinem Haus ...«


  »Ich notiere.«


  »Jetzt hören Sie doch!«


  »Idiot! Er ist hier unten und telefoniert.«


  Die Stimme aus der Eingangshalle ließ sein Blut gefrieren. Als Nächstes hörte er Schritte auf der Treppe.


  »Ich … In meinem Haus ...« Er fuhr zusammen, als er den großen Mann in das Zimmer stürmen sah. »Kommen Sie schnell!«


  »Aber sagen Sie mir erst einmal, wohin wir kommen sollen. Hallo! Hallo?«


  Eine Schlinge legte sich um seinen Hals. Er wollte noch etwas sagen, doch die Worte erstarben in seinem Hals. Ihm wurde schwarz vor Augen. Mit Gewalt wurde er von dem Schreibtisch weggezogen, auf den das Telefon gefallen war.


  »Hallo? Hallo?«


  Die Stimme aus dem Hörer war kaum noch zu hören. Der kleine Mann betrat den Raum, schaltete das Licht ein, lief zu dem Tisch und legte den Hörer auf.


  »Du kannst ihn jetzt wieder atmen lassen.«


  Der Größere lockerte seinen Griff. Der Oberbürgermeister fiel auf die Knie und schnappte nach Luft. Ein stechender Schmerz beeinträchtigte seine Wahrnehmung. Während er langsam wieder zu sich kam, spürte er, wie ihm die Hände hinter dem Rücken gefesselt wurden.


  »Was wollen Sie von mir?« Die Angst ließ seine Stimme zittern.


  »Was meinen Sie? Glauben Sie etwa, wir wollten Ihnen etwas antun?«


  »Die Polizei ... sie wird sofort hier sein, und dann ...«


  »Das glaube ich nicht.« Der Mann tippte auf den eingehängten Telefonhörer. »Die Alarmanlage wurde ebenfalls nicht ausgelöst, da Sie uns ja persönlich die Tür geöffnet haben. Erinnern Sie sich?«


  Der Große zog einen weiteren Umhang aus seiner Sporttasche. Er warf ihn dem Bürgermeister über und schloss eine Schnalle am Kragen. Als Nächstes holte er eine Faschingsmaske hervor. Er setzte an, sie dem Gefangenen umzubinden.


  »Moment!«, unterbrach der Kleine. »Er muss doch noch zum Schlafen gebracht werden.«


  Der Große legte die Maske zur Seite, packte den Oberbürgermeister mit seinen Pranken an beiden Armen und hielt ihn fest. Der Kleinere fischte ein kleines braunes Medikamentenfläschchen und ein seidenes Taschentuch aus seiner Hosentasche, lief auf den Gefesselten zu und tröpfelte etwas von der Flüssigkeit auf das Tuch. Er drückte es seinem Opfer ins Gesicht. Der Oberbürgermeister bäumte sich ein letztes Mal auf und zappelte, bis sein Kopf schlaff herunterhing. Sein Körper sackte in sich zusammen, doch der große Mann hielt ihn fest. Der Kleine steckte die Utensilien weg, nahm die Maske und band sie dem Schlafenden um.


  Nun hakten die beiden Männer den Entführten jeweils unter einem Arm unter und trugen ihn wie einen Betrunkenen fort. Sie löschten das Licht, traten durch die Haustür und verschlossen diese ordentlich. Auf dem Sims des Vordachs saß eine Krähe, bewegungslos wie eine Statue, und beobachtete die drei Männer, als sie im Nebel verschwanden.
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  Montag, 16.21 Uhr


  Kimski sitzt auf einer Kloschüssel und schwitzt. Er reißt einen Fetzen Klopapier von der Rolle und tupft sich die Stirn ab. Dann greift er in die Innentasche seines Leinenjacketts und zieht einen Kugelschreiber hervor. Noch einmal trennt er einen Streifen Klopapier ab und presst ihn an die kahle Wand.


  ICH KÜNDIGE!, kritzelt er in großen Lettern auf das Papier. Er erhebt sich und zieht die Hose hoch. Mit beiden Händen hält er den beschmierten Fetzen vor sein Gesicht und sieht ihn an.


  »Nein, so geht das nicht«, sagt er leise, zerknüllt den Zettel und wirft ihn in die Toilette. Er spült und verlässt die Kabine. Kaum hat er die Tür hinter sich geschlossen, dreht er sich um und tritt dagegen.


  »Mist!«


  Die Tür donnert gegen die Verankerung der Innenwand und federt zurück. Kimski macht einen Schritt vor und trennt noch mehr Klopapier ab. Diesmal fünf Blatt an einem Stück. Er stopft den Streifen in die Außentasche seines Jacketts. Er läuft zu einem der Waschbecken und öffnet den Hahn. Das kühle Nass läuft über seine verschwitzten Hände. Als er in den Spiegel sieht, erblickt er dort, wo sich normalerweise sein Kopf befindet, eine Tomate. Keine vollreife Tomate, zugegeben, die Rotfärbung seines Gesichts deutet noch nicht darauf hin, dass er reif zur Ernte ist – aber immerhin, knallorange. Er hält beide Hände aneinander und bildet so eine Kuhle, in der sich das Wasser sammelt. Er hebt die Arme und klatscht die Flüssigkeit in sein Gesicht. Wenn das Wasser beim Auftreffen auf die Haut laut zischend verdampfen würde – es würde ihn nicht wundern. Doch es passiert nichts.


  Mein Leben ist ein Trauerspiel kurz vor dem letzten Akt, denkt er – eine Sackgasse, in die er seit Jahren gefahren ist, ohne die Wand zu bemerken, auf die er unausweichlich zusteuert; und dieser furchtbare Sommer hilft beim besten Willen nicht, seine Laune zu verbessern. Temperaturen über 35 Grad sind in dieser Stadt nichts Seltenes. Aber dieser sonderbare Wetterumschwung am Wochenende. Erst der Kaltlufteinbruch und danach diese widerliche Nebelbrühe. Seit heute Morgen kam der Sommer wieder mit voller Macht zurück. Sein Kreislauf fühlt sich bereits den ganzen Tag an wie zertretener Wackelpudding. Was wohl aus ihm geworden wäre, wenn er einen Konservativen als Vater gehabt hätte und keinen Revolutionär? Einen kraftvollen Kapitalisten anstatt eines soften Achtundsechzigers? Wäre er dann, um gegen ihn zu rebellieren, nicht Polizist geworden, sondern Langzeitstudent? Er schüttelt den Kopf und holt das Klopapier hervor.


  Was wird er machen, wenn er seinen Beamtenposten aufgibt? Was soll er arbeiten? Wie soll er an Geld kommen? Sein Vater erlitt vor zwei Jahren einen Schlaganfall, ist halbseitig gelähmt und lebt seither in einem Pflegeheim. Seit die Kapitalreserven seines Vaters aufgebraucht sind, hat das Sozialamt Kimski als nächstem Verwandten zu monatlichen Zahlungen von mehr als 1.000 Euro herangezogen, damit die Pflegekosten gedeckt werden können.


  Sehr geehrter Herr Pflüger, schreibt Kimski und fragt sich drei Sekunden später, ob es nicht hätte lauten müssen Sehr geehrter Kriminalrat Pflüger. Wie zum Kuckuck formuliert man eine vorschriftsmäßige Kündigung? Er hat 37 Jahre Lebenserfahrung, aber was formelle Schreiben betrifft, hat er immer noch den Wissensstand eines Schülers kurz vor dem ersten Besuch beim Berufsberater.


  ... hiermit kündige ich mein Arbeitsverhältnis ...


  Arbeitsverhältnis? Er kratzt sich am Kopf. Als Beamter muss er vermutlich eine andere Formulierung benutzen. Egal.


  ... hiermit kündige ich mein Arbeitsverhältnis zum nächstmöglichen Termin. Mit freundlichen Grüßen, L. Kimski


  Eigentlich nicht übel, denkt er und schiebt den Zettel zurück in die Tasche. Er sieht auf seine Armbanduhr. In wenigen Minuten hat er Feierabend. Also kann er sich wieder ins Büro trauen. Er legt die rechte Hand auf seine Brusttasche. Das beruhigt ihn. Auch wenn er die Kündigung, die sich in der Tasche befindet, doch nie abschicken wird.


  Er ist, nur um seinen Erzeuger zu ärgern, zur Polizei gegangen – und jetzt hindert die Krankheit des Familienoberhauptes ihn daran, wieder aus dem Klub auszutreten. Noch einmal sieht er auf die Uhr. Er macht drei Schritte zur Tür und greift nach der Klinke. Er hält inne, dreht sich ein letztes Mal um und packt mit seinen kräftigen Händen den Seifenspender. Die Konstruktion gibt innerhalb des Bruchteils einer Sekunde nach, als er daran zerrt. Die Schrauben bröseln aus der Wand. Ein Knirschen. Dann ein Knall. Das Plastikgehäuse zersplittert, als Kimski den Kasten auf den Boden schleudert. Die Flüssigseife verteilt sich als grüne Brühe auf den Fliesen. Er wendet sich ab und sieht nicht mehr zurück.


  Als er sein Büro betritt, sieht er die Journalistin schweigend an und setzt sich auf seinen Stuhl. Zwei der vier Schreibtische im Raum sind nicht besetzt, nur Meier sitzt auf der anderen Seite am Fenster und tippt an seinem Computer. Kimski gießt sich ein Glas stilles Wasser ein. Die Flüssigkeit befeuchtet seinen trockenen Hals und seine Stimmbänder.


  »Ich fürchte, das war es für heute. Wir machen in ein paar Minuten Feierabend. Tut mir leid, dass ich Ihnen nichts Aufregenderes bieten konnte.«


  Die Reporterin sitzt auf einem Holzstuhl vor seinem Schreibtisch, der wahrscheinlich genauso alt ist wie sie selbst. Kimski schätzt sie auf Anfang dreißig. Sie sieht ihn aus großen braunen Augen an und lächelt. Er beobachtet sie. Schließlich ertappt er sich dabei, wie er ihren Körper mustert. Sofort ermahnt er sich wegzusehen. Was kann er dafür, dass die Mädchen im Sommer immer in kurzen, luftigen Kleidchen umherspazieren.


  Noch einmal greift er zu seinem Taschentuch und tupft sich die Stirn ab. Niedlich ist sie, das muss er zugeben. Schulterlange braune Haare und eine feine aristokratische Nase. Außerdem strahlt sie eine unangestrengte Fröhlichkeit und Selbstsicherheit aus. Das komplette Gegenteil zu einem raubeinigen, einzelgängerischen, in Selbstmitleid badenden Draufgänger wie ihm.


  »Das macht nichts, Herr Kommissar.«


  »Wie bitte?«


  Er ist in Gedanken versunken und hat vergessen, was er zu ihr gesagt hatte.


  »Dass Sie mir keine aufregenderen Geschichten bieten konnten. Ich habe Ihnen gesagt, dass ich einen Artikel über den echten Alltag der Mordkommission schreiben soll.«


  »Tippen und telefonieren, das ist unser Alltag, Sie haben es ja gesehen.«


  Zumindest ist das mein Alltag, denkt er. Für die Kollegen bin ich gerade gut genug, um den Märchenonkel für Presseleute zu spielen.


  »Doch nicht so spannend, wie es beim Tatort aussieht. Aber, worüber wir noch nicht gesprochen haben – man hat mir gesagt, Sie wären, bevor Sie in Mannheim in diesem Dezernat angefangen haben, ähm ...« Sie blickt auf ihren Notizblock. »Dezernat 11 – Tötungsfälle, Vermisstenfälle und Brand- und Sprengstoffdelikte, nicht wahr?«


  Er nickt.


  »Also bevor Sie hier als Kommissar angefangen haben, sollen Sie Gruppenleiter beim SEK gewesen sein?«


  Er bringt ein knappes Ja hervor und tastet auf seinem Schreibtisch nach irgendetwas, an dem er sich festhalten kann.


  »Also kann man von einer Spezialeinheit einfach so in ein Kommissariat wechseln?«


  Wenn man Mist gebaut hat, dann schon, denkt Kimski.


  »Doch, das geht. Die meisten Kollegen sind ab vierzig, fünfundvierzig Jahren nicht mehr in der Lage, die hohen Anforderungen im Training zu erfüllen, und gehen wieder dorthin zurück, wo sie hergekommen sind.«


  Oder bleiben beim SEK und übernehmen die Führungsposten, denkt er. Wäre sicher besser für ihn gewesen. Die neuen Kollegen im Kommissariat haben ihn nicht gerade herzlich empfangen. Nur weil er einen schwarzen Gürtel hat, sich von Helikoptern abseilen kann und ein Ziel auf ein paar hundert Meter Entfernung treffen kann, braucht niemand vor ihm Angst zu haben. Der Einzige, mit dem er sich versteht, ist Meier.


  »Außerdem habe ich neue Herausforderungen gesucht.«


  »Dabei sehen Sie noch ziemlich fit aus. Wie alt sind Sie?«


  »Siebenunddreißig.«


  »Dann hätten Sie noch ein paar Jahre weitermachen können?«


  Er antwortet nicht.


  »Ihr Kollege, der mich an Sie vermittelt hat, meinte zu mir, Sie seien vorher schon Kommissar gewesen, also bevor Sie zum Spezialeinsatzkommando gegangen sind.«


  »Ja.«


  »In Mannheim? Und danach ...« Sie blättert zurück zur ersten Seite ihres Notizblocks und liest die Aufzeichnungen. »Danach sind Sie zum SEK in Göppingen gegangen?«


  »Richtig.«


  Er greift nach seiner leeren Kaffeetasse und hält sie fest gedrückt.


  »Haben Sie denn nie das Gefühl gehabt, Sie würden sich im Kreis drehen?«


  Kimski verstärkt den Druck auf die Tasse. Seine Knöchel verfärben sich rot.


  »Ich war 26 Jahre alt, als ich mich für die SEK-Stelle beworben habe, ich hatte zu dem Zeitpunkt bereits ein paar Jahre als Kriminalkommissar im Büro gesessen und mir wurde klar, dass das eigentlich nicht das war, was ich wollte. Ich war noch jung, ich war körperlich in bester Verfassung, und die SEK-Leitung suchte händeringend nach Bewerbern aus dem gehobenen Polizeidienst.«


  »Und jetzt sind Sie wieder hier?«


  Schweigen.


  Nach einem kurzen Moment sieht er auf. »Jetzt bin ich hier und halte den Laden auf Trab.«


  Er sieht zur Uhr an der Wand. »Und nun mache ich Feierabend. Es tut mir leid, dass ich Ihnen nicht mehr bieten konnte.«


  Er erhebt sich und deutet vorsichtig zur Tür. Die Reporterin richtet sich ebenfalls auf und steht in der vollen Pracht ihres luftigen Sommerkleids vor ihm. Er streckt ihr die rechte Hand hin.


  »Vielleicht können wir noch einen zweiten Interviewtermin vereinbaren? Ginge das?«


  In diesem Moment springt die Tür des Büros auf.


  »Hey Meier, wir haben gerade einen Anruf von einem Notarzt reinbekommen. Eine Leiche mit unklarer Todesursache.« Kriminalrat Pflüger ist in den Raum getreten und wirft Kommissar Meier einen Zettel auf den Tisch. »Du müsstest dir das mal ansehen. Hier sind die Adresse und der Name.«


  »Soll ich Kimski mitnehmen?«


  Pflüger entgegnet nichts.


  »Alleine kann ich nicht gehen, wegen der Dienstvorschriften«, ergänzt Meier. »Und die anderen sind alle im Einsatz.«


  »Klar«, sagt Pflüger schließlich. »Ihr beiden kriegt das schon hin. Ist bestimmt nur eine tote Oma.« Er dreht sich um und verschwindet so schnell, wie er aufgetaucht ist.


  »Immer wenn wir gerade Feierabend haben«, sagt Meier. Er läuft zu Kimski, schlägt ihm auf die Schulter und lächelt ihn an.


  »Tja«, sagt Kimski und zuckt mit den Schultern.


  »Komm schon, SEK-Mann«, ruft Meier, der bereits in der Tür steht. »Bringen wir es möglichst schnell hinter uns.«


  »Darf ich mitkommen?«, fragt die Reporterin. »Dann kann ich Sie vielleicht doch noch in Aktion erleben.«


  »Klar«, antwortet Meier, schneller, als Kimski nein sagen kann, und poltert hinaus, »warum nicht?«


  


  Der Wagen ruckelt durch die Breite Straße. Kimski zündet sich eine Zigarette an. Auf der Rückbank sitzt die Reporterin.


  »Haben Sie dahinten genug Platz, Frau Del Monte?«, fragt Meier, der am Steuer sitzt.


  »Alles bestens, und nennen Sie mich einfach Eva.«


  »Geht klar, Eva. Hab schon mitgekriegt, dass Sie ziemlich neugierig sind. Also, wenn Sie noch Fragen haben, nur zu.«


  »Ist das Ihr Dienstfahrzeug?«


  »Leider ja. Wir von der Mordkommission müssen immer in Zivilfahrzeugen rumgurken. Sind halt nicht die neusten Wagen, wie Sie sehen.«


  »Und der Einsatzort, an den wir gerade fahren? Wissen Sie schon, worum es geht?«


  »Nein, nicht genau. Wahrscheinlich ist auch gar kein Mord oder so was passiert. Aber das gehört halt auch zu unseren Aufgaben. Wenn irgendwo ein Toter in seiner Wohnung gefunden wird, weil die Nachbarn sich über den Geruch beschweren oder weil die Maden unter der Tür durchgekommen sind oder was weiß ich – na, jedenfalls, immer dann, wenn der Notarzt sich nicht ganz sicher ist, woran einer gestorben ist, dann müssen wir dahin und uns die Sache angucken. Meistens stellt sich heraus, dass doch alles normal war mit dem Tod und so weiter. Das ist ehrlich gesagt der Hauptteil unserer sogenannten Tatortarbeit.«


  Eva schreibt mit.


  »Mist! Hier kann ich ja gar nicht links abbiegen!«


  »Wohin wollen wir denn eigentlich?«, fragt Eva.


  »D 2, Haus Nummer 12.«


  »Kein Problem, fahren Sie einfach die nächste Möglichkeit rechts und dann wieder rechts, hinter dem Stadthaus vorbei und dann immer geradeaus.«


  Zwei Minuten später parkt der Wagen vor dem Quadrat D2. Kimski drückt seinen Zigarettenstummel in den Aschenbecher.


  »Sie finden sich gut zurecht in den Quadraten, was?«


  »Ach, eigentlich ist die Nummerierung in der Mannheimer Innenstadt gar nicht so kompliziert, wie man immer sagt. Sie zählen einfach vom Schloss aus, zuerst auf der linken Seite, die Buchstaben A bis K ab und dann auf der rechten Seite L bis U. Dazu von der Breiten Straße ausgehend jeweils die Ziffern eins bis maximal sieben und dann haben Sie es.«


  »Was Sie alles wissen«, stellt Meier bewundernd fest.


  »Ich habe Geschichte studiert. In Mannheim.«


  »Spannend«, sagt Meier. »Dann können Sie vielleicht auch erklären, wozu das eigentlich gut sein soll mit den Quadraten. Hab ich nie verstanden.«


  »Na ja, Mannheim wurde ja erst 1607 als Stadt gegründet und komplett auf dem Reißbrett entworfen. Damals waren die Städteplaner den Idealen der Renaissance verpflichtet, suchten also nach einem möglichst schlichten Stil und zogen die Straßenlinien auf dem Stadtplan wie in einem Schachbrett. Später sagte man sich, wenn die Stadt schon aussieht wie ein Schachspiel, warum nicht gleich die Straßennamen gegen Ziffern und Nummern für die einzelnen Häuserblocks austauschen. Und so kommen wir zu unserer Straßennummerierung, die einmalig ist auf der Welt.«


  »Einmalig ja. Aber es versteht halt keiner.« Meier lacht.


  Kimski sieht in den Rückspiegel und starrt Eva an. Sie erwidert seinen Blick. Dann steigen sie aus. Kimski stellt sich vor Eva.


  »Ich darf Sie darauf hinweisen, dass Sie sich erst einmal im Hintergrund halten müssen, bis wir die Lage in der Wohnung überprüft haben. Am besten warten Sie im Flur, bis ich Sie hereinbitte.«


  »Kein Problem.«


  »Falls ich Sie hereinbitte«, ergänzt Kimski und vergräbt die Hände in den Hosentaschen seines weißen Leinenanzugs. Er kommt nicht darum herum, bei diesem Wetter lange Hosen und ein Jackett zu tragen – kurze Hosen sind für Beamte nicht gestattet, und das Jackett ist nötig, um die Dienstwaffe darunter zu verbergen. Ein paar Mal haben die Kollegen im Revier ihn wegen seines Anzugs bereits aufgezogen.


  Na, machst du wieder einen auf Miami Vice, Kimski, hat Kommissar Vollmer ihn heute Morgen gefragt. Nur, ob du in dem Fummel so smart aussiehst wie Don Johnson, ist die Frage.


  Als sie an der Haustür ankommen, hält Kimski inne und sieht sich um. »Sag mal, Meier, hast du eigentlich irgendwo einen Notarztwagen gesehen?«


  »Nee. Aber die kommen doch auch oft mit dem Taxi.«


  »Wo ist dann das Taxi? Normalerweise müssen die Taxifahrer auf den Notarzt warten, wenn sie ihn fahren.«


  Sie steigen hinauf in den ersten Stock. Als sie zur Wohnung kommen, sehen sie, dass die Tür hier ebenfalls nur angelehnt ist.


  »Sind wir hier richtig?«


  Meier zieht den Zettel aus der Tasche, den er von Pflüger erhalten hat, und nickt.


  »Sie warten hier«, betont Kimski noch einmal, als er die Tür aufschiebt und weiterläuft. Meier folgt ihm, Eva bleibt stehen.


  Der Mief, der Kimski entgegenstößt, ist schwer und modrig. Die Luft ist abgestanden und riecht nach fauligem Holz. Nur wenig Licht fällt in das Ein-Zimmer-Apartment, dunkle Gardinen an den Fenstern lassen kaum Tageslicht in den kleinen Raum. Als Kimski den ersten Schritt machen will, bleibt er mit seinen Füßen an etwas hängen.


  »Was ist das denn?«


  Sie schließen die Tür hinter sich. Kimski drückt den Lichtschalter. Ohne Erfolg. Seine Augen gewöhnen sich nur langsam an das Halbdunkel. Doch auch als er klarer sehen kann, ist weder ein Notarzt noch eine Leiche zu sehen. Stattdessen ist der gesamte Fußboden mit unzähligen Büchern übersät. Kimski bückt sich und hebt eines auf. Es sieht aus wie ein antiquarisches Buch, mit ledernem Einband und braunem Buchrücken. Den Titel in Frakturschrift kann er nicht genau erkennen. Er legt das Buch wieder auf den Boden und sieht auf. Die Wände sind kahl. Die vergilbte Tapete hängt in Fetzen herab. Von der Decke baumelt nur ein loses Elektrokabel herunter. An einer der Wände steht ein großer Eichenholzschrank.


  »Irgendwas stimmt hier nicht.«


  Er greift zu seinem Taschentuch und tupft seine Stirn ab. Wieder diese unerträgliche Hitze.


  »Ich sehe im Bad und in der Küche nach«, sagt Meier und verschwindet im Nebenzimmer.


  Ein unbehagliches Gefühl beschleicht Kimski. Er zieht seine Pistole und hält sie mit beiden Händen umschlossen. Er sieht sich um. Außer dem Schrank gibt es keine Möbel in der Wohnung. Nur einen kleinen hölzernen Beistelltisch in einer Ecke am Fenster. Darauf steht ein Schachbrett, und da ist auch noch etwas anderes. Kimski setzt sich in Bewegung, um sich den Tisch näher anzusehen, aber er hat Schwierigkeiten, sich seinen Weg durch die Bücher zu bahnen, die an manchen Stellen bis auf Kniehöhe aufgetürmt sind.


  »Die Küche ist sauber, da ist nichts, nicht mal Geschirr oder ein Stuhl oder so was. Nur ein alter rostiger Gasherd, aber der sieht so aus, als wäre er schon lange nicht mehr benutzt worden«, bemerkt Meier, der aus dem Nebenraum zurückkommt. »Dann sehe ich mal nach, was im Badezimmer ist.«


  Er öffnet die Tür und verschwindet aus Kimskis Blickfeld.


  »Hier ist auch niemand«, ruft er aus dem Bad. »Gar nichts. Nur ein einsames Buch auf dem Klodeckel.«


  Kimski ist bei dem Tisch angekommen. Er sieht auf die Tischplatte. Die Figuren auf dem Schachbrett sind so aufgestellt, als wäre jemand mitten in einem Spiel gewesen und hätte es dann unterbrochen und stehen lassen. Links neben dem Brett liegt ein gelblicher Zettel. Bei näherer Betrachtung kann Kimski darauf einen historischen Plan Mannheims erkennen, mit der zackigen Stadtmauer, so wie er ihn aus dem Geschichtsunterricht in der Grundschule kennt.


  Erst jetzt sieht er die tote Krähe hinter dem Tisch. Er beugt sich herunter, nimmt die linke Hand von der Waffe und zieht eine Plastiktüte hervor. Er stülpt die Tüte um, benutzt sie als Handschuh und greift damit den Vogel vorsichtig am Hals.


  »Meier, komm mal her.«


  »Ich komme gleich. Ich guck noch kurz dieses Buch an, da steckt scheint’s ein Zettel drin.«


  Kimski nimmt den Vogel hoch und betrachtet ihn. Dann sieht er zu dem Fenster vor sich. Der Flügelrahmen ragt einige Millimeter über den Rahmen hinaus. Behutsam legt er die Krähe zurück, macht einen Schritt nach vorn und zieht am Fenstergriff. Ohne den Griff nach unten zu drücken, kann er das Fenster öffnen. Es wurde nicht ordnungsgemäß geschlossen. Vielleicht stand es offen und ist irgendwann von selbst zugefallen? Dann könnte der Vogel von selbst hereingeflogen sein – oder ist er die Beute einer Katze, die sich auf den Dachvorsprüngen herumtreibt?


  Er dreht sich, um den ganzen Raum zu überblicken. Wo ist die Leiche? Ob sich jemand einen Scherz mit ihnen erlaubt hat? Unwahrscheinlich. Aber was soll das sonst bedeuten? Sie haben einen Anruf von einem Notarzt bekommen, und als sie in die Wohnung kommen, ist niemand da. Dafür eine Tonne Bücher, ein toter Vogel und ein Schachbrett.


  Wieder beugt sich Kimski herunter, um die Krähe anzusehen. Er kann keine Verletzungen erkennen. Die leblosen Augen starren ihn an. Er wischt sich die Schweißbäche von der Stirn.


  »Meier?«


  Was macht er so lange im Bad?


  Hinter Kimski knarrt es. Ein stechender Schmerz durchzieht seine rechte Schulter wie ein Blitzschlag. Er dreht sich um und reißt die Pistole mit beiden Händen hoch, doch sein Blick verschwimmt. Die Welt um ihn herum verwandelt sich in peitschende Wellen. Ein Gewitter zieht in seinem Kopf auf, und die dunklen Wolken nehmen die Sicht. Als er mit seinen Knien auf dem Boden aufschlägt, spürt er nichts. Aber da ist doch etwas, irgendwo vor ihm bewegt sich ein schwarzer Riese.


  »Kimski? Alles in Ordnung da drüben?«


  Eine Stimme in der hintersten Ecke seines Bewusstseins. Irgendeine Kraft zerrt an ihm. Ein lauter Knall zerreißt seine Gehörgänge, und die Welt wird schwarz. Schwarz – alles, was er sehen kann, ist schwarz.
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  Montag, 17.43 Uhr


  Er erwacht in einem braunen, fauligen Meer. Der Nebel in seinem Kopf klärt sich, doch der modrige Geruch bleibt. Blitze erhellen das Braun um ihn herum. Lautes Gepolter umgibt ihn und seine Knochen schmerzen. Was ist passiert? Wo ist er?


  Kimski hält sich mit der Hand an irgendetwas fest, das er zu greifen bekommt, und zieht seinen Oberkörper mühsam hoch.


  »Mensch, Kimski! Sie kommen wieder zu sich!«


  Das ist nicht die Stimme eines Engels an der Himmelspforte, so viel steht fest. Er kennt die Person, die gesprochen hat, erkennt sie aber nicht. Eine kalte Hand, die ihn an der Schulter packt und nach oben reißt, hat ihn wieder in die Wirklichkeit zurückgeholt.


  »Was ist hier vorgefallen?«


  Jetzt kann er den Sprecher identifizieren. Kriminalrat Pflüger ist nicht besonders groß, meistens aber ziemlich laut. Momentan ist er darüber hinaus auch noch aufgebracht, und er hat angefangen, Kimski zu siezen.


  »Was ist passiert?«, fragt Kimski, immer noch irritiert. Er hält sich den Kopf. Er erinnert sich jetzt, wie er sein Bewusstsein verlor.


  »Was passiert ist? Das habe ich Sie gerade gefragt!«


  In Kimskis Schädel schwirrt es. Er sieht sich verstört um. Um ihn herum wimmelt es von Polizisten. Mehrere Beamte von der Spurensicherung in ihren weißen Ganzkörperanzügen. Einer schießt Fotos. Das waren die Blitze, die er beim Aufwachen gesehen hat. Kimski macht einen Schritt vorwärts. Das Büchermeer droht ihn zu verschlucken, doch er bleibt standhaft. Als er die Durchgangstür zum Badezimmer erreicht, wird seine Kehle heiß. Meier liegt mit ausgestreckten Armen zwischen dem Türrahmen. Sein Körper ist verdreht wie ein Fragezeichen. Die Augen sind aufgerissen. Von der Mitte seiner Stirn aus läuft ein breiter rötlichbrauner Fluss.


  »Guter Schuss, was?« Pflüger ist direkt hinter Kimski getreten und vergräbt die Hände in den Hosentaschen.


  Kimski schluckt, um seinen ausgetrockneten Rachen zu befeuchten. Als er sich umdreht, sieht er, dass ein Mann von der Spurensicherung seine Dienstwaffe in der Hand hält.


  »Moment mal!«


  »Ihre Waffe, oder?«, fragt Pflüger. Er wartet keine Antwort ab. »War noch warm, als ich kam. Haben Sie auf jemanden geschossen?«


  »Nein!«


  »Hm, ja. Die Zeugin hat auch nur einen Schuss gehört. Und eine Kugel steckt in Meiers Kopf.«


  »Zeugin?«


  »Diese Reporterin, Sie haben sie doch selbst mitgeschleppt. Hat sich im Treppenhaus versteckt, als sie den Krach gehört hat. Sie hat ausgesagt, dass jemand aus der Wohnung gestürzt kam und aus dem Haus rannte. Leider konnte sie die Person von ihrer Position aus nicht sehen. Dann ist sie ins Zimmer gelaufen und hat vergeblich versucht, Sie zu wecken, hat Meier entdeckt und schließlich die Polizei angerufen.«


  Kimski sieht seiner Pistole hinterher, die in einem Plastikbeutel verschwindet. Pflüger beobachtet seinen irritierten Blick.


  »Es hilft nichts, Kimski. Wir müssen Ihre Waffe überprüfen. Könnte ja sein, dass der tödliche Schuss damit abgegeben wurde.«


  Kimski sieht ihn mit großen Augen an. »Sie können gerne einen Schmauchspurentest an meinen Händen durchführen lassen. Dann werden Sie sehen, dass ich nicht geschossen habe!«


  »Mein lieber Herr Kimski.« Pflüger verschränkt die Arme hinter dem Rücken und drückt seinen Brustkorb vor. »Was den Schmauchspurentest betrifft – da merkt man, dass Sie lange keine Tatortarbeit mehr gemacht haben. Neuste wissenschaftliche Experimente haben gezeigt, dass bei einem Pistolenschuss in einem Raum von dieser Größe noch acht Minuten später so viele Metallpartikel herumschwirren, dass selbst jemand, der nach der Tat eintritt, mehr Blei an sich kleben haben kann als der Schütze, der sofort weggelaufen ist. Außerdem – es hat doch niemand behauptet, dass Sie auf Ihren Kollegen geschossen haben. Wir befürchten nur, die Kugel könnte aus Ihrer Waffe abgefeuert worden sein.« Pflüger schweigt einen Moment, dann setzt er nach: »Oder sollte ich mir etwa Sorgen um Sie machen?«


  »Nein, ich ...« Er hält sich den Kopf.


  »Es ist ja auch schon so schlimm genug, wenn Ihnen jemand Ihre Dienstwaffe abgenommen hat und damit einen anderen Polizisten erschossen hat. Was haben Sie beim SEK eigentlich gelernt, Kimski?«


  Einen kurzen Augenblick verspürt Kimski den Impuls, seinem Vorgesetzten eine Kopfnuss zu geben. Er zählt bis zehn und versucht, an etwas Schönes zu denken.


  »Wobei«, fährt Pflüger fort, »es gibt da natürlich auch noch eine andere Variante, was hier passiert sein könnte. Passen Sie auf.«


  Pflüger tritt in die Mitte des Raums.


  »Sie betreten mit Ihrem Kollegen diese Wohnung. Sie erwarten, einen Notarzt vorzufinden, aber da ist niemand. Das kommt Ihnen komisch vor. Wie Sie es von Ihren Einsätzen beim SEK gewohnt sind, ziehen Sie sofort Ihre Waffe. Meier geht ins Badezimmer, um sich umzusehen. Sie bleiben in diesem Zimmer. Plötzlich öffnet sich hinter Ihnen die Schranktür.«


  Pflüger deutet auf den offen stehenden Dielenschrank.


  »Irgendjemand springt aus dem Schrank hervor, Sie reißen Ihre Waffe hoch. Auf einmal hören Sie ein Geräusch aus der anderen Richtung. Erschrocken drehen Sie sich um, sehen eine Gestalt und schießen, bevor Sie überhaupt bemerkt haben, dass es sich um Ihren Kollegen handelt. Trotzdem ein sauberer Schuss. Geübt ist geübt. Wir normalen Polizisten können ja fast nie auf dem Schießstand trainieren. Wie dem auch sei. Der Kerl aus dem Schrank nutzt die Verwirrung, schlägt Sie hinterrücks nieder und verschwindet.«


  Kimski läuft Pflüger hinterher. Er tastet seinen Hinterkopf ab und spürt eine massive Beule. »Nein! So war das nicht!«


  »Sie wissen aber auch nicht, wie es sonst gewesen sein könnte?«


  »Ich kann mich doch an nichts erinnern!«


  »Ach stimmt. Sie haben ja Amnesie. Das hat uns gerade noch gefehlt. Aber ist ja egal. Wir werden die Indizien schon irgendwie zusammenbasteln. Die interessanteste Frage bleibt erst mal, warum ein Unbekannter zwei Polizisten in ein Apartment lockt. Und was eigentlich diese ganzen Bücher sollen.«


  Kimski hört ihm nicht mehr zu. Er muss seinen Blick von Meier abwenden, kann nicht länger hinsehen. Warum kann er sich an nichts erinnern? Zumindest nicht an die wichtigsten Details. Aber dass er es nicht war, der den Schuss abgegeben hat, das weiß er tief in seinem Innersten. Er sieht sich um, beugt sich über den Tisch mit dem Schachspiel. Auf dem historischen Stadtplan fällt ihm erst jetzt die handschriftliche Notiz auf. Mit Bleistift eingetragen und so klein, dass man sie nur schwer lesen kann. Er muss sich noch mehr vorbeugen. Dann erkennt er die sonderbare Ziffernfolge:


  c7xc5


  d3xc5


  Als Kimski sich umdreht, steht der Kriminalrat bereits bei einem anderen Beamten. Vollmer.


  »Ich habe gerade mit dem Vermieter gesprochen,« erklärt Vollmer seinem Chef. »Die Wohnung stand seit ein paar Wochen leer. Der Täter scheint eingebrochen zu sein. Die Wohnungstür ist ziemlich amateurhaft aufgebrochen worden. Ist euch das nicht aufgefallen, als ihr reingekommen seid?«


  Die Frage ist an Kimski gerichtet.


  »Nein.«


  »Na, jedenfalls ... wegen der ganzen Bücher hier ... ich hab mich mal bei den Leuten im Haus umgehört. Eine ältere Frau hat gesehen, wie heute Mittag ein Mann in einem blauen Arbeiteroverall einige Säcke ins Haus getragen hat. Ob er einen Transporter vor der Tür stehen hatte, hat sie nicht gesehen, aber dafür hat sie ihn angesprochen, was er hier macht.«


  »Und?«


  »Er liefert Wissen, hat er gesagt.«


  »Wie sah er aus?«


  »Daran kann die Frau sich nicht erinnern. Er hat eine Schildmütze getragen – und überhaupt hätte sie ein schlechtes Gedächtnis, was Gesichter angeht.«


  »Na ja. Aber gut, dass Sie so schnell kommen konnten, Vollmer. Ihre Hilfe ist unverzichtbar.«


  »Ich kann auch ein paar Befragungen übernehmen«, sagt Kimski und stellt sich neben seinen Vorgesetzten.


  »Machen Sie Witze, Kimski? Sie gehen jetzt erst mal nach unten und warten auf den Notarzt, den wir Ihretwegen gerufen haben. Und falls der Sie wieder gehen lässt, melden Sie sich im Präsidium, die sollen Ihnen einen psychologischen Betreuer vermitteln.«


  »Und machen Sie sich darauf gefasst, dass wir Ihnen noch ein paar Fragen stellen werden in den nächsten Tagen«, sagt Vollmer.


  »Hoffen wir, dass er diesmal ohne Disziplinarverfahren davonkommt«, sagt Pflüger.


  Kimski wendet sich zu seinem Vorgesetzten und starrt ihn an. Seine Stirn legt sich in Falten.


  »Was ist?«, fragt der Kriminalrat. »So ein Verfahren wirft ein schlechtes Licht auf die ganze Abteilung.«


  »Klar«, sagt Kimski trocken. Er zieht den Klopapierstreifen hervor und stopft ihn Pflüger in die Jacketttasche. Dann läuft er davon. Zum Ausgang. Ein uniformierter Beamter stürmt die Treppe hinauf und rempelt ihn im Vorbeigehen an.


  »Was ist das denn schon wieder?«, schreit Pflüger Kimski hinterher und holt den Zettel aus der Tasche. Zum Lesen kommt er nicht. Der Beamte tritt an Pflüger heran und flüstert ihm ins Ohr.


  »Was? Der Oberbürgermeister? Sind Sie sicher?«


  »Ja. Seine Frau und seine Tochter sind gestern Abend von einer Reise zurückgekehrt, da war er schon verschwunden. Bis jetzt ist er nicht wieder aufgetaucht.«


  »Kein Wort darüber nach außen, bis wir mehr wissen.«


  Kimski bleibt im Türrahmen stehen und versucht, die Fetzen der Unterhaltung aufzuschnappen. Vollmer ist ihm gefolgt. Er lächelt Kimski an. Dann schlägt er ihm die Wohnungstür vor der Nase zu und Pflügers Stimme verstummt.
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  Kimski verlässt das Gebäude, ohne sich noch einmal umzudrehen. Er will keinen Arzt sehen – er will nach Hause und eine kalte Dusche nehmen.


  Dass er verfolgt wird, merkt er erst, als er bereits drei Quadrate weitergelaufen ist. Er bleibt stehen.


  »Was wollen Sie denn noch?«, fragt er, ohne sich umzudrehen.


  »Warum hat man Sie vom Tatort weggeschickt?«, fragt Eva.


  »Man hat mich nicht weggeschickt.«


  »Wohin wollen Sie dann?«


  »Nach Hause, duschen.«


  »Sie müssen doch zu einem Arzt gehen.«


  Er läuft weiter. Eva folgt ihm.


  »Ich habe mir vorhin Sorgen gemacht. Sie waren brutal ausgeknockt.«


  »Ist klar.«


  »Gibt es schon irgendwelche Hinweise, wer Ihnen aufgelauert hat?«


  »Richten Sie Ihre Anfrage an die Pressestelle der Polizei.«


  »Hören Sie, mir ist da was aufgefallen.«


  Sie muss sich Mühe geben, seinen Schritten zu folgen.


  »Ich habe mich gründlich am Tatort umgesehen, bevor Ihre Kollegen gekommen sind. Da war dieser Zettel in der Hand von Ihrem Partner.«


  »Was für ein Zettel?«


  Kimski geht weiter, ohne sein Tempo zu drosseln.


  »Da stand in Druckbuchstaben C’EST LA VIE drauf. Sonst nichts. Sonderbar, oder?«


  Ein Erinnerungsfetzen huscht durch Kimskis Kopf. Meier hat von einem Zettel in einem Buch gesprochen.


  »Mochten Sie Ihren Kollegen?«


  »Wird das ein Verhör?«


  »Haben Sie die handschriftliche Notiz auf dem Stadtplan gesehen?«


  »Hm.«


  »Und die ganzen Bücher! Wissen Sie, mir ist da etwas Sonderbares aufgefallen. Ich habe das diesem Pflüger erzählt, aber ich denke, er hat mir nicht richtig zugehört.«


  »Was wollen Sie noch von mir, wenn Sie eh schon alles wissen? Sie haben doch genug Stoff für eine Titelgeschichte.«


  Kimski hält an, dreht sich zu Eva und sieht ihr direkt ins Gesicht.


  »Ich will mich nur mit Ihnen unterhalten.«


  »Hören Sie. Ich hatte einen schweren Tag. Von mir aus können Sie auf eigene Faust Detektiv spielen. Aber ich gehe jetzt nach Hause.«


  Eva zieht eine Visitenkarte aus ihrer Handtasche und hält sie Kimski hin.


  »Falls Sie es sich noch mal überlegen.«


  Kimski greift wortlos nach der Karte und dreht sich um.


  »Sie können mich jederzeit anrufen!«, ruft Eva ihm hinterher.


  Kimski biegt um die nächste Straßenecke und lässt Eva zurück.
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  Kimskis Wohnung liegt im Jungbusch, dem alten Hafenviertel. Dort, wo sich das Leben abspielt, wie die Leute zu sagen pflegen. Nur, dass manche dies als positiven Aspekt des Stadtteils ansehen und manche als negativen. Sein Domizil liegt im obersten Stock eines Hauses, das Anfang des 20. Jahrhunderts gebaut wurde und seither nur einmal saniert wurde. Kimski ist der Erste im Haus, der merkt, wenn es regnet, weil das Dach undicht ist und der Hausmeister nicht auf die Nachrichten reagiert, die man ihm auf den Anrufbeantworter spricht.


  Kimski öffnet die Tür zu seiner Behausung und atmet auf. Die


  Luft ist stickig und schwül, aber das ist ihm jetzt egal. Endlich allein. Er schleudert sein Jackett in die Ecke. Von der Wand blickt ihn das auf DIN-A3 vergrößerte Foto an, das ihn in SEK-Kampfmontur zeigt. Es ist dasselbe Bild, das er vor drei Jahren als Motiv für die Weihnachtskarte an seinen Vater verwendet hat.


  Er lässt sich in seinen Sessel fallen. Die Eindrücke des Tages laufen immer noch wie ein Film vor seinem inneren Auge ab. Er will nicht weiter nachdenken, also steht er auf und läuft zu seiner Drückbank. Das Stemmen der Gewichte wird ihm helfen, seine Gedanken zu sortieren. Er legt sich auf die Bahre und drückt die vierzig Kilo in die Luft.


  Er will seinen Kopf frei bekommen. An nichts denken.


  Als Kimski seine Arme zum siebten Mal durchstreckt, klingelt das Telefon. Er steht auf, greift zu einem benutzten Handtuch und wischt sich den Schweiß aus dem Gesicht. Das Telefon läutet noch immer.


  »Ist ja schon gut.«


  Er nimmt das Mobilteil des Telefons in die Hand und drückt die grüne Taste.


  »Ja?«


  »Hallo, Herr Kimski. Wie fühlen Sie sich?« Die Stimme klingt kratzig. In jedem der Worte schwingt ein fordernder Unterton mit.


  »Wer spricht da?«


  »Das ist nicht wichtig.«


  »Dann lege ich jetzt auf.«


  »Tun Sie das nicht!«


  Klack. Kimski hat die rote Taste gedrückt und legt den Hörer weg. Die Stille währt nur wenige Sekunden, dann klingelt es wieder. Er nimmt den Hörer in die Hand und sieht auf das Display. Die Nummer des Anrufers ist unterdrückt. Nach dem zehnten Läuten hebt er ab.


  »Ja?«


  »Hören Sie mir zu, Kimski, ich habe ein sehr großzügiges Angebot für Sie.«


  »Kein Interesse.«


  »Seien Sie nicht dumm. Wollen Sie denn nicht erfahren, wer Kommissar Meier umgebracht hat?«


  »Was wissen Sie von –«


  »Ich weiß nichts. Aber es wäre mir einiges an Geld wert, wenn Sie die Ermittlungen fortsetzen und es herausfinden würden.«


  »Wovon reden Sie?«


  »Hören Sie mir gut zu, Kimski. Ein Informant von mir hat beobachtet, wie Sie den Tatort verlassen haben und in Ihre Wohnung gegangen sind.«


  Unbewusst läuft Kimski zum Fenster, zieht die Gardine ein paar Zentimeter zur Seite und blickt auf die Straße. Außer zwei Nachbarsjungen kann er niemanden sehen.


  »Ich finde es schade, dass Sie sich nicht weiter an den Ermittlungen beteiligen. Sie sind ein sehr fähiger Mann.«


  »Woher kennen Sie mich?«


  »Hören Sie zu! Ich möchte Ihnen helfen. Passen Sie auf, Kimski, haben Sie eigentlich noch nie darüber nachgedacht, sich selbstständig zu machen? Als Privatdetektiv und Personenschützer zum Beispiel? In der freien Wirtschaft könnten Sie viel mehr bewirken als im Polizeiapparat.«


  »Ich verstehe nicht, was Sie von mir wollen?«


  »Ich? Ich bin ein Mensch, der will, dass die Wahrheit ans Licht kommt, und dem man Ihre Kenntnisse empfohlen hat. Ich zahle Ihnen 100.000 Euro, wenn Sie den Fall auf eigene Faust lösen. Sie brauchen Ihren Kollegen nichts davon erzählen. Betrachten Sie es einfach als Ihren ersten Auftrag in der freien Welt.«


  »Sie sind verrückt.«


  Wer ist der Kerl?


  »Gehen Sie an Ihren Briefkasten und sehen Sie hinein, damit Sie wissen, dass ich es ernst meine. Ich rufe Sie in fünf Minuten wieder an.«


  »Moment –«


  Diesmal hat der Anrufer aufgelegt.


  Kimski legt das Handtuch zur Seite, tritt aus der Wohnung und läuft die Treppe hinab bis ins Erdgeschoss. Er hat gerade erst vor ein paar Minuten in seinen Briefkasten gesehen, als er nach Hause kam, und nichts entdeckt.


  Kimski kramt den Schlüssel aus seiner Hosentasche und öffnet. Ein schmaler Umschlag fliegt ihm entgegen und landet vor seinen Füßen. Er hebt ihn auf und öffnet ihn. In dem Kuvert befindet sich ein Bündel 100 Hundert-Euro-Scheine. Als er wieder in seiner Wohnung ankommt, klingelt das Telefon erneut.


  »Haben Sie es gezählt?«


  »10.000 Euro.«


  »Genau. Das ist die Anzahlung. Was sagen Sie dazu?«


  »Ich glaube, dass Sie meinen Kollegen umgebracht haben.«


  »Ich? Wie kommen Sie darauf?«


  »Woher hätten Sie sonst so viele Informationen, unmittelbar nach der Tat?«


  »Sie sind clever, Kimski. Genau das mag ich an Ihnen.«


  »War das ein Geständnis?«


  »Man kann nur gestehen, was man auch getan hat.«


  »Sagen Sie mir Ihren Namen.«


  »Meinen Namen kann ich Ihnen nicht sagen, zu Ihrer eigenen Sicherheit. Sie können sich mein Angebot noch überlegen. Aber ich sage Ihnen gleich: Wenn Sie wissen wollen, wer Ihren Kollegen getötet hat, dann bleibt Ihnen nichts anderes übrig, als darauf einzugehen. Was das Geld betrifft: Sie machen sich mit Sicherheit Sorgen, man könnte Sie zur Rechenschaft ziehen, wenn Sie es annehmen. Keine Angst. Solange Sie niemandem davon erzählen, werde ich auch niemals erzählen, dass ich Sie bezahlt habe.«


  »Sie sind krank.«


  Und Sie haben etwas mit dem Mord zu tun, denkt Kimski. Natürlich will er wissen, wer seinen Freund getötet hat. Und jetzt will er auch noch wissen, wer der mysteriöse Anrufer ist.


  »Sagen Sie, wie ich Sie erreichen kann.«


  »Ich werde Sie erreichen.«


  Die Leitung wird unterbrochen. Kimski setzt sich auf einen Stuhl und starrt das Geldbündel in seiner Hand an.


  Er lehnt sich zurück und spürt, wie ein Gefühl von Neugierde


  in ihm aufsteigt. Wie damals, in seiner Kindheit, als er mit ein paar Klassenkameraden bei Fahrraddiebstählen im Freundeskreis ermittelt hatte. Sie hatten sogar ihre eigene Detektei gegründet. War er ursprünglich deshalb zur Polizei gegangen? Wegen dieser Neugier, die tief in ihm steckte?


  So ein Mist, denkt er und erhebt sich. Er geht zu seinem Jackett. Er stopft das Geld in die Innentasche. Aus der Seitentasche kramt er die Visitenkarte der Reporterin hervor.


  Er betrachtet sie. Nur der Name und die Handynummer stehen darauf. Er nimmt den Telefonhörer und wählt die Nummer.


  »Ich bin es, Kimski.«


  »Haben Sie es sich doch noch anders überlegt?«


  »Hören Sie, Eva. Sie haben vorhin gesagt, Ihnen wäre etwas aufgefallen, was von Bedeutung wäre.«


  »Ich glaube schon.«


  »Sind Sie noch in der Stadt? Vielleicht können wir uns treffen. Wir sollten das nicht am Telefon besprechen.«


  »Treffen wir uns am Paradeplatz, an der großen Uhr. Wie schnell können Sie dort sein?«


  »In fünf bis zehn Minuten.«


  Er legt auf und geht zu seiner Couch. Darunter zieht er eine Kiste hervor. Er öffnet den Deckel und nimmt die Waffe in die Hand. Es ist eine Glock, Modell 17, bei der unter dem Lauf eine Lampe und ein Aktiv-Laser angebracht sind. Er steckt die Pistole in sein Halfter, packt ein Ersatzmagazin in die Tasche darunter und steht auf. Falls er im Laufe der nächsten Stunden noch einmal in einen Hinterhalt gerät, will er besser vorbereitet sein.
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  Grün ist die Farbe der Hoffnung, aber auch die Farbtemperatur von Neonlicht. Der Schein der flackernden Röhre taucht das Treppenhaus in ein steriles Licht, ähnlich dem, wie es in Leichenhallen und Schlachthauskellern herrscht.


  Ein Mann tritt in gebückter Haltung durch die Durchgangstür ein. Auf dem Kopf trägt er eine Schildmütze, die er bis tief in die Stirn gezogen hat. Sein rechtes Bein zieht er bei jedem Schritt fast unmerklich hinter sich her.


  Erstes Untergeschoss. Er steigt weiter in die Tiefe, die Treppenstufen hinunter.


  Zweites Untergeschoss. Er öffnet die Tür und tritt in die Tiefgarage. Den schweren schwarzen Aktenkoffer in seiner Hand stellt er neben sich ab. Er starrt auf die Überwachungskamera am anderen Ende der kühlen Halle. Dann holt er das Monitor-Babyfon aus seiner Umhängetasche und schaltet es ein. Tatsächlich empfängt er gut sichtbar das Signal der Kamera. Er prägt sich die Fahrbahnmarkierung ein, die genau in der Mitte des Bildausschnitts zu sehen ist. Er will hundertprozentige Arbeit leisten. Er schaltet den Monitor ab. Das Bild verschwindet in wilden grauen Streifen. Danach wird der Bildschirm schwarz.


  Er platziert den Koffer an dem Ort, den er sich gemerkt hat. Exakt. Auf dem Rückweg zum Ausgang kommt ihm ein Mann mit einem kleinen Mädchen entgegen, bestimmt nicht älter als sechs Jahre.


  »Schöner Tag heute, nicht?«, sagt er freundlich, als er an ihnen vorbeischreitet. Das Mädchen erwidert sein Lächeln.


  Lach du nur, denkt er, als er im Treppenhaus verschwindet. Du weißt es noch nicht besser.


  Er hasst die Menschen. Sie widern ihn an. Er weiß, wozu sie in der Lage sind. Er hat kein Mitleid mit ihnen. Bei seiner Mission geht es ihm nicht um finanzielle Absicherung oder die Möglichkeit, ein besseres Leben zu führen. Dieser Auftrag ist eine Genugtuung für seine geschundene Seele.


  Im Treppenaufgang hält er an und zieht ein Schachbrett aus der Umhängetasche. Er klappt es auf und stellt auf den kahlen Boden. Die Figuren hat er bereits zuvor auf die Felder geklebt. Neben das Brett legt er einen schmalen braunen Briefumschlag.


  Als er die Treppe hinaufsteigt, sieht er sich nicht mehr um. Er verlässt das Gebäude und tritt ans Licht. Er mischt sich unter die Menschen und verliert sich im Gewühl.
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  18.42 Uhr


  Kimski bemerkt sie schon von Weitem. Mit ihrem bunten Kleid fällt sie selbst in einer Menschenmasse auf den Planken auf.


  Er rückt sein Jackett zurecht. Glücklicherweise hat er noch ein frisches Hemd gefunden, das er angezogen hat. Sie sitzt auf einer Bank, zwischen einer Rasenfläche des Platzes und der großen Uhr, die ein beliebter Treffpunkt ist. Als sie ihn sieht, erhebt sie sich und lächelt ihn an.


  »So schnell sehen wir uns wieder.«


  »Ja.«


  »Sie wollen mir wahrscheinlich nicht sagen, wieso Sie Ihre Meinung so plötzlich geändert haben?«


  »Nein.«


  »Keine Sorge, ich werde schon dahinterkommen. Folgen Sie mir.« Sie winkt und läuft los.


  »Wohin wollen Sie denn?«


  »Wir müssen doch meinen Verdacht überprüfen.«


  »Nur dass Sie mir noch gar nicht gesagt haben, was für einen Verdacht Sie haben!«


  Sie überqueren den Paradeplatz und steuern auf das Stadthaus zu. Ein moderner Bau in Weiß und Glas, der in den Neunzigerjahren des Zwanzigsten Jahrhunderts errichtet wurde.


  »Was wollen wir denn hier?«, fragt Kimski, als sie durch einen Seiteneingang das Gebäude betreten.


  »Wir gehen in die Bibliothek«, sagt Eva und beschleunigt ihren Schritt.


  Kimski runzelt die Stirn.


  Die Stadtbibliothek liegt im dritten Stockwerk, unter der gläsernen Kuppel des Gebäudes. Als sie das zweite Stockwerk erreichen, bleibt Kimski stehen. Ein breiter schwarzer Riemen versperrt den Weg in den nächsten Stock.


  »Kann es sein, dass die Bibliothek schon geschlossen hat?«


  »Nein. Es ist nur so, dass montags Ruhetag ist«, sagt Eva und springt über das Absperrband.


  »Moment mal«, sagt Kimski, dann folgt er ihr. Als er ein Stockwerk höher ankommt, hört er Eva fluchen.


  »Mist!«


  Eine massive Schiebewand versperrt den Zugang zur Bibliotheksebene.


  »Sind Sie sicher, dass wir darin etwas finden, was uns weiterbringt?«


  Eva nickt.


  »Also gut.« Kimski sieht das Hindernis näher an. »Ist doch nur zwei Meter hoch. Kommen Sie, ich helfe Ihnen hinüber.«


  Er verschränkt seine Hände ineinander und hält sie ihr hin. Sie setzt einen Fuß darauf und zieht sich hoch. Sie braucht mehrere Anläufe, dann kann sie ihren Körper über die Schiebewand hieven. Kimski wendet seinen Blick ab, um ihr nicht unter das Kleid zu sehen.


  »Und wie kommen Sie jetzt rüber?«


  »Kein Problem.«


  Kimski greift mit seinen Händen nach oben, klammert sich an den Rand der Wand.


  Ob es hier wohl Überwachungskameras gibt?, fragt er sich. Schließlich zieht er sich empor. Zehn Sekunden später steht er auf der anderen Seite.


  


  Beethovens neunte Sinfonie reißt Pflüger aus seinem Gespräch. Er wühlt sein Mobiltelefon aus der Hosentasche und nimmt ab.


  »Ja?«


  Keine Antwort. Der Kriminalrat blickt auf den Boden. Sie sind noch nicht weiter gekommen in der Bücherwohnung. Vom Bürgermeister ebenfalls keine Spur. Für Klingelstreiche hat er jetzt keine Zeit.


  »Hallo?« Er brüllt in den Hörer, bereit, sofort aufzulegen, wenn sich am anderen Ende der Leitung nicht jemand meldet.


  Die kratzige Stimme, die aus dem Lautsprecher ertönt, lässt ihn zusammenfahren.


  »In der Tiefgarage des Stadthauses steht ein Koffer mit einer Bombe. Es ist besser, Sie handeln, bevor ein Unglück passiert.«


  »Wer spricht da!«


  »Sie haben weniger als eine Stunde Zeit. Also beeilen Sie sich.«


  »Woher haben Sie diese Nummer?«


  Zu spät. Der Anrufer hat aufgelegt. Pflüger wählt sich durch das Handymenü, um die Nummer des zuletzt angenommenen Gespräches anzuzeigen.


  Anonymer Anrufer.


  »Was haben Sie?«, fragt Vollmer, der bemerkt hat, dass der Anruf seinen Vorgesetzten nervös gemacht hat.


  Pflüger hält sein Telefon hoch.


  »Ich brauche eine Fangschaltung für mein Handy, falls ich noch mal angerufen werde.«


  »Alles klar. Ich regle das.«


  »Ja, aber vorher rufen Sie den Sicherheitsdienst an, der für das Stadthaus in N 1 zuständig ist. Ich will wissen, ob denen etwas Sonderbares aufgefallen ist.«


  »Irgendwas Bestimmtes?«


  »Ein herrenloser Koffer mit einem Sprengsatz zum Beispiel.«


  »Oh.«


  »Und dann rufen Sie das Landeskriminalamt in Stuttgart an, die sollen uns ein Bombenkommando per Helikopter einfliegen, und zwar schnell!«
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  Er ist tatsächlich in die Stadtbibliothek eingedrungen, während er auf eigene Faust in einem Kriminalfall ermittelt. Und das Stadthaus ist um diese Uhrzeit noch immer bevölkert. Das ist nicht gut. Dass die Bücherei in einem öffentlichen Gebäude liegt und es keine nennenswerten Sicherheitsvorkehrungen gibt, mildert das Vergehen nur unwesentlich.


  Er sieht sich um. Zwischen den zahlreichen Bücherregalen kann er Eva nicht entdecken. Bedächtig schleicht er durch die schmalen Gänge und sucht sie. Wie konnte sie nur so schnell verschwinden?


  »Ich hab etwas gefunden!«


  Kimski fährt zusammen. Eva brüllt von der anderen Seite des Kuppelbaus zu ihm herüber. Er presst die Beine aneinander, als er zu ihr herüber spurtet, um so wenig Lärm wie möglich zu machen.


  »Nicht so laut!«, fährt er sie an, als er sie endlich in der Abteilung für Mannheimer Geschichte entdeckt. »Das ist ein offener Kuppelbau. Man kann Sie im ganzen Gebäude hören, wenn Sie so schreien!«


  Eva steht mit einem dicken Buch, das sie aufgeschlagen in den Händen hält, vor ihm und blickt ihn mit ihren Rehaugen an.


  »Immer mit der Ruhe. Sehen Sie mal hier«, sie zeigt mit dem Finger auf die offene Buchseite. »In D 2 Nummer 14 war bis 1801 die Buchhandlung Schwan. Während der Regentschaft von Kurfürst Carl Theodor war das eine wichtige Stätte geistigen Fortschritts. Dort wurde auch die deutsche Sprache gefördert, die damals im Kulturbetrieb nicht anerkannt war. Und die ersten Stücke von Friedrich Schiller veröffentlicht.«


  »Woher wussten Sie das?«


  »Ich wusste es ja gar nicht mehr mit hundertprozentiger Sicherheit. Aber während meines Studiums habe ich mal eine Seminararbeit zum Thema Bildungsbürger in Mannheim geschrieben. Da durfte die Buchhandlung Schwan natürlich nicht fehlen. Ich habe mir damals das Haus angesehen, in dem das Ladengeschäft gewesen war. Ich bin nie drin gewesen und hatte die genaue Adresse nicht mehr im Kopf. Als ich heute aus dem Gebäude kam und mich umgesehen habe, ist es mir wieder eingefallen. Und dann habe ich an die Bücher gedacht, die am Tatort lagen.«


  »Sie meinen, dass die Wohnung in ein Büchermeer verwandelt worden ist, soll uns darauf aufmerksam machen, dass in dem Haus früher eine bekannte Buchhandlung war?«


  »Genau.«


  »Wieso?«


  Kimski nimmt ihr das Buch aus der Hand und wirft einen Blick darauf. Er dreht es um und liest den Titel des Werks. MANNHEIM IN VERGANGENHEIT UND GEGENWART. BAND 1.


  »Vielleicht will jemand ein Rätsel hinterlassen.«


  »Darüber habe ich auch schon nachgedacht.«


  »Ist es nicht so, dass geisteskranke Mörder sich oft danach sehnen, geschnappt zu werden?«


  »Kann schon mal vorkommen.«


  »Vielleicht handelt der Täter mit gestohlenen antiquarischen Büchern?«


  Kimski klappt das Buch zu. »Ich weiß nicht, ob Sie alle Details in Ihre Überlegung mit einbezogen haben.«


  »Tja. Was ist zum Beispiel mit den seltsamen Ziffern, die mit Bleistift auf dem Plan notiert waren?«


  Eva beugt sich vor, greift in ihre Handtasche und zieht ihr Handy hervor. Kimski beobachtet sie. Als er bemerkt, dass er in den Ausschnitt ihres Sommerkleides blickt, reißt er seinen Kopf hoch. Eva ruft ein Foto auf und hält es ihm unter die Nase.


  c7xc5


  d3xc5


  »Sie haben alles fotografiert! Gründlich.«


  »Sehen Sie, ein Zahlen- und Buchstabencode. Keine Ahnung, was das zu bedeuten hat. Aber Sie müssen zugeben, sehr geheimnisvoll.«


  »Zeigen Sie mal her.« Er nimmt ihr das Telefon aus der Hand.


  »Haben Sie das Schachbrett auch aufgenommen?«


  »Klicken Sie einfach vor und zurück.«


  Kimski betrachtet sich die Schachfiguren. »Wie ich dachte.«


  »Wie?«


  »Das ist einfach. Das sind zwei Züge einer Schachpartie. Sie


  wissen, wie man eine Schachpartie auf Papier festhält?«


  »Nein.«


  Kimski ruft wieder das Bild mit der Ziffernfolge auf.


  »Zuerst notiert man bei jedem Zug das Feld, von dem die Figur loszieht, hier zum Beispiel c7. Dahinter schreibt man das Feld, auf dem die Figur landet«, er deutet auf das c5. »Wenn die Figur dabei eine andere Figur schlägt, schreibt man ein x in die Mitte. Das bedeutet also, dass wir hier zwei Züge sehen, zuerst schlug Weiß eine Figur von dem Feld c5, dann zog Schwarz nach und schlug seinerseits die Figur von c5 herunter. Mit der Stellung der Figuren auf dem Brett passt es zusammen.«


  »Bravo«, bemerkt Eva.


  »Stellt sich immer noch die Frage, was das zu bedeuten hat – und ob es überhaupt etwas bedeutet.«


  


  Manfred Knabb schwitzt. Wie hat er das nur übersehen können?


  Er sitzt in seinem stickigen Büro beim Cymertec Sicherheitsdienst und schaltet die Bilder auf den vielen kleinen Monitoren immer wieder hin und her. Er ist für die Videoüberwachung von zwölf Objekten zuständig. Da kann einem schon mal etwas entgehen. Doch jetzt sieht er ihn ganz klar: einen herrenlosen Koffer, exakt in der Mitte des Bildausschnitts abgestellt.


  »Positiv. Hier ist tatsächlich eine verdächtige Aktentasche. Woher wussten Sie das?«


  »Das tut nichts zur Sache.« Die aufgebrachte Stimme des Kommissars klingt durch den Hörer an sein Ohr. »Dann müssen wir das Gebäude evakuieren«, sagt er. »Wenn Sie noch irgendetwas Auffälliges entdecken, rufen Sie uns diesmal bitte sofort an.«


  Aufgelegt. Manfred atmet tief durch und greift zur Kaffeetasse. Er nimmt einen großen Schluck.


  Ganz schön sauer, der Kommissar. Aber immerhin passiert mal etwas. Auf einmal verschluckt er sich und prustet die heiße Brühe über den halben Schreibtisch. Hat sich eben etwas in der Bibliothek bewegt?
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  Montag, 19.13 Uhr


  Der Mann mit dem hinkenden Bein hat sich in ein Café auf dem Dalberg-Platz gesetzt. In Sichtweite des Stadthauses. Das Mobiltelefon, mit dem er den Sprengsatz zünden wird, liegt vor ihm auf dem Tisch, vor einer Tasse Kaffee. Aber jetzt noch nicht. Noch wird er nichts unternehmen. Zuerst muss er warten, bis sich genügend Polizisten um den Koffer versammelt haben. Dann, wenn die Beamten planen, wie man die Bombe am besten entschärfen kann, wird er sie hochgehen lassen. Hinterhältig. Das stimmt. Aber eben auch außerordentlich unterhaltsam.


  Er lehnt sich zurück und greift zu der Tasse. Sein Blick fällt auf die Passanten, die mit ihren vollen Einkaufstüten vorbeiziehen, das Abendlicht taucht ihre Körper in rötliches Gold.


  Er sieht auf die andere Straßenseite und beobachtet die Menschentraube, die sich am Seiteneingang des Stadthauses bildet. Wütende Großstädter fordern von den zwei Polizeibeamten, die dort stehen, durchgelassen zu werden. Was natürlich nicht geht. Das Gebäude ist abgeriegelt worden. Männer in Anzügen fuchteln wild mit den Armen, Frauen mit Kindern reißen ihre Münder auf, und Studenten vergraben lethargisch die Hände in den Taschen. Sie alle wollen in das Parkhaus zu ihren Autos. Aber sie können nicht.


  Der Beobachter wendet seinen Blick für einen Moment ab und lehnt sich auf seinem Stuhl zurück. Er schließt die Augen und lauscht dem Abend. Aus dem Klangmatsch der vollbepackten


  Großstädter, die beim Laufen in ihre Mobiltelefone brüllen, und dem Knattern der Autos, die im Schleichtempo durch die Einbahnstraße rollen, hebt sich urplötzlich ein neues Geräusch ab. Sirenengeheul.


  Der Hinkende nippt an seinem Entspannungsgetränk, als der erste Polizeiwagen an ihm vorbeifährt und auf dem Bürgersteig direkt vor dem Stadthaus parkt.


  Einen wirklich guten Sitzplatz hat er sich ausgesucht. Herrliche Aussicht. Das nächste Fahrzeug hält an. Dahinter noch eines, ein Zivilfahrzeug. Auf der Beifahrerseite steigt ein Mann aus, dessen Foto sich der Hinkende bereits gründlich eingeprägt hat. Die tief liegenden Sonnenstrahlen tauchen die Schultern und den Hinterkopf des Mannes in gleißendes Licht. Beinahe wie ein Heiligenschein, denkt der Wartende und stellt die Kaffeetasse ab.


  Kriminalrat Pflüger ist also angekommen.


  


  »Haben Sie das gehört?«


  Kimski antwortet Eva nicht. Natürlich hört er die Sirenen auch. Eva sieht sich um und bemerkt eine Überwachungskamera an der Wand.


  »Ob die wegen uns kommen?«, fragt sie.


  »Nein. Die schicken nicht so viele Wagen, nur weil wir uns hier verirrt haben.«


  Kimski blickt durch die großen Glasfenster auf den Platz hinter dem Stadthaus. Er zählt zwei Streifenwagen und einen Einsatzbus. Diese Fahrzeuge haben ihre Sirenen aber abgestellt. Der Lärm muss von einer anderen Seite kommen. Es sind also noch mehr Fahrzeuge ausgerückt. Eva steht starr an der Fensterfront und sieht nach unten.


  »Kommen Sie.« Kimski fasst sie bei der Schulter und zieht sie mit. »Wir werden uns ansehen, was da unten los ist.«


  


  Sie klettern wie zuvor über die Schiebewand, dann springen sie über das Absperrband. Im ersten Stock wirkt auf den ersten Blick alles ruhig. Fast schon zu ruhig. Plötzlich tritt ein Polizeibeamter von der Seite an die beiden heran.


  »Entschuldigen Sie bitte. Das Gebäude wird geräumt ... ein Notfall ...«, der Polizist wedelt mit den Armen. »Gehen Sie ganz ruhig vor die Tür.«


  Der Beamte kommt näher, um die beiden wegzutreiben.


  »Ist schon gut«, sagt Kimski, hebt beschwichtigend den Arm und zieht seinen Dienstausweis aus der Tasche.


  »Kommissar Kimski, Mordkommission. Ich bin im Dienst.«


  Der Uniformierte hält inne. »Ach so. Sorry.«


  »Macht doch nichts«, entgegnet Eva und lächelt ihn an. Sie hakt sich unter Kimskis Arm und schiebt Kimski in Richtung Treppenhaus.


  »Warum wird das Stadthaus von der Polizei geräumt?«


  »Vielleicht Bombenalarm.«


  Als sie die Tür zum Treppenhaus öffnen, hören sie das rege Treiben unter sich. Sie steigen hinab.


  Im Erdgeschoss führt eine zweite Treppe, hinter einer Ecke, hinab in die Tiefgarage. Sie sehen, wie zwei Uniformierte dorthin verschwinden.


  »Warten Sie hier«, sagt Kimski und läuft die Stufen hinab.
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  Der Koffer steht noch immer unberührt an derselben Stelle. Kimski entdeckt ihn sofort. Die anderen Beamten nehmen ihren Kollegen nicht wahr, als er auf das Objekt zuläuft. Zwei Meter davor bleibt er stehen und starrt es an. Dann sieht er sich um.


  »Ich glaube, ich sehe nicht recht!« Pflügers füllige Stimme lässt ihn zusammenfahren.


  Der Kriminalrat bewegt sich auf ihn zu.


  »Was machen Sie denn hier? Ich habe bereits nach Ihnen suchen lassen!«


  Kimski starrt seinen Vorgesetzten schweigend an.


  »Irgendwie sonderbar, dass Sie immer als Erster dort sind, wo etwas Spannendes passiert. Was machen wir denn jetzt mit Ihnen, Kimski?«


  »Sehen Sie mal, wen ich im Treppenhaus gefunden habe!«, ruft Vollmer. Der Kriminalrat dreht sich um. Kommissar Vollmer führt Eva neben sich her.


  »Ach, sieh mal an. Jetzt sind alle wieder beisammen.«


  


  Vor dem Stadthaus beobachtet der Mann mit dem hinkenden Fuß, wie ein weiterer Einsatzwagen eintrifft. Aus dem hinteren Teil des Fahrzeugs springt ein schlanker, sportlicher Mann in schwarzem Overall und schwerer Schutzweste. Aus dem Kofferraum des Wagens hebt er eine Metallkiste. Der Fahrer des Wagens kommt dazu und lädt einen zweiten Koffer aus. Dann steuern die beiden Männer mit der Ausrüstung auf den Eingang des Gebäudes zu.


  Ein zaghaftes Lächeln zieht sich über die Lippen des Beobachters. Seine verschwitzten Finger pressen sich an das Plastikgehäuse seines Mobiltelefons. Vor lauter Aufregung ist ihm ein wenig schwindlig. Er kann es kaum noch abwarten. Jetzt, da endlich der Sprengstoffentschärfer eingetroffen ist, kann es in wenigen Augenblicken losgehen. In den nächsten ein oder zwei Minuten wird sich zeigen, wer von ihnen der Schlauere ist, der LKA-Mann mit seinem technischen Brimborium oder er, der Mann, den die wenigen Menschen, die ihn kennen, schon seit Jahren Krähe nennen.


  


  »Endlich!« Erleichterung ist in Pflügers Stimme zu hören, als der Sprengstoffexperte im zweiten Untergeschoss der Tiefgarage auftaucht.


  »Wenigstens eine gute Nachricht. Vollmer, zeigen Sie dem Kollegen den Koffer.«


  »Ich sehe schon«, sagt der LKA-Mann mit einem leichten schwäbischen Akzent und steuert auf den Koffer zu, in dem eine Bombe vermutet wird. Vollmer folgt ihm, wird von dem Mann aber angewiesen, zurückzubleiben. Pflüger wendet sich wieder Eva und Kimski zu.


  »O.k., dann werden wir drei jetzt mal den Kollegen seine Arbeit machen lassen.« Er wirft den beiden einen mürrischen Blick zu. »Ich glaube, Sie haben mir einiges zu erklären, wenn wir oben sind.« Er setzt sich in Bewegung in Richtung Treppenhaus.


  Sie folgen ihm. Als Pflüger die erste Treppenstufe erreicht, packt Kimski ihn am Arm. »Warten Sie. Was, wenn das wieder eine Falle ist.«


  »Dann ist es umso wichtiger, dass die Bombe entschärft wird.«


  Der Kriminalrat reißt sich los und läuft weiter. Kimski wühlt in seiner Hosentasche nach seinem Taschentuch. Als er es an seine Stirn führt, merkt er, dass es mittlerweile komplett durchnässt ist, da die ganze Hose schweißgetränkt an seinem Körper klebt. Noch einmal blickt er durch den Rahmen der Durchgangstür und sieht, dass der Sprengstoffexperte eine Apparatur aufgebaut hat. Er dreht sich um.


  In einer Nische im Treppenhaus entdeckt Kimski etwas, das er vorhin übersehen hat. Ein Schachbrett. Wieder stehen die Figuren über das Feld verteilt, als wäre die Partie in vollem Gange. Daneben liegt ein Briefumschlag.


  »Haben Sie das Schachspiel hier unten gesehen?«


  »Ja, ja«, ruft Pflüger nach unten. »Jetzt kommen Sie endlich.«


  Als das Funkgerät an seinem Gürtel ein knacksendes Geräusch macht, bleibt der Kriminalrat mitten auf der Treppe stehen. Er drückt die Sprechtaste.


  »Ja?«


  »Er hat den Koffer geröntgt«, Kommissar Vollmers Stimme tönt krächzend durch den Lautsprecher.


  »Und?«


  »Positiv. Da ist ein Sprengsatz drin. Der Kollege sieht sich die Sache jetzt noch mal genauer an und entscheidet dann, ob man die Bombe hier entschärfen kann oder ob man eine kontrollierte Sprengung durchführen muss.«


  »Alles klar. Melden Sie sich wieder, wenn Sie mehr wissen.« Er will weiterlaufen. Eva stellt sich ihm in den Weg.


  »Was, wenn Kimski recht hat?«, fragt sie. »Wenn es eine Falle ist?«


  »Diesmal hat sich niemand in einem Kleiderschrank versteckt, wenn Sie das meinen. Und jetzt gehen Sie zur Seite.«


  Er drückt sich gegen sie, um sie aus dem Weg zu schieben. Sie bleibt stur, streckt ihre Arme aus und drückt die Hände gegen die Wände.


  »Lassen Sie ihn«, sagt Kimski. »Er hat recht.«


  Kimski kommt die Treppe hochgelaufen.


  »Was, wenn der Täter sich diesmal was Neues ausgedacht hat.«


  »Gehen Sie aus dem Weg. Oder wollen Sie, dass wir alle in die Luft fliegen?«


  »Also haben Sie doch Angst, dass es so sein könnte?«


  Pflüger beugt sich zurück, um Schwung zu holen. Dann wirft er sich mit seinem gesamten Körpergewicht gegen sie. Sie bleibt stehen. Kurzerhand greift er ihr rechtes Handgelenk und verdreht es derart, dass sie unter einem Schmerzensschrei in die Knie geht. Mit einem schnellen Reflex packt Kimski seinen Chef von hinten. Unsanft hakt er seine Arme unter Pflügers Ellbogen und reißt ihn zurück.


  »Verdammt, Kimski! Lassen Sie mich los! Ich bringe Sie hinter Gitter!«


  Kimski lockert seinen Griff nicht.


  


  Die Finger der Krähe tanzen über die Tastatur des Mobiltelefons. Genüsslich drückt er eine Ziffer der 11-stelligen Nummer nach der anderen. Er braucht nur noch den grünen Knopf zu drücken, dann wird der Empfänger in dem Bombenkoffer aktiviert, und der Sprengsatz detoniert.


  


  »Pflüger?« Die Stimme Vollmers hallt durch das Treppenhaus.


  Kimski kann die Schritte, die er auf der Treppe hört, nicht zuordnen. Sind das Evas Schritte auf dem Weg nach unten oder die von Vollmer auf dem Weg nach oben?


  »Der Sprengstoffexperte meint ...« Ein dumpfer Knall. Vollmer verstummt.


  Dann ein klirrendes Krachen. Das Geräusch ist schrill und laut. Pflüger reißt sich los. Er und Kimski halten sich die Ohren zu.


  Das gesamte Treppenhaus ist für einen kurzen Augenblick hell erleuchtet. So, als starre man direkt in die Sonne. Als Nächstes breitet sich eine widerliche Hitzewelle aus. Kimski fällt halb ohnmächtig zurück und fängt sich an der Wand ab.


  Eva?, ist das Erste, was ihm einfällt, als er wieder klar denken kann. Was ist mit Eva?
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  20.11 Uhr


  »Machen Sie keinen Scheiß!«, ruft Kimski.


  »Keine Chance, Junge«, entgegnet Pflüger. »So lang Sie mir nicht einen plausiblen Grund nennen können, warum Sie im Stadthaus waren, bleiben Sie in Gewahrsam.«


  Ein Uniformierter drängt Kimski durch die Türen eines Gefangenentransportbusses der Bereitschaftspolizei. Kimski gibt nach.


  »Nehmen Sie mir wenigstens die Handschellen ab, Mann! Ich bin Polizist!«


  »Ich dachte, Sie haben gekündigt?«, fragt Pflüger. Dann sieht er zu dem Streifenpolizisten. »Machen Sie schon«, murmelt er.


  Während Kimski die Handschellen abgenommen werden, wird Eva von einem weiteren Beamten herangeführt.


  »Waren Sie mit ihr beim Sanitäter?«, fragt Pflüger.


  »Ja. Ihr fehlt nichts.«


  »Gut, dann sperrt sie dazu.«


  »Aber ...«


  »Und denken Sie daran: Sie haben 24 Stunden Zeit, mir eine Geschichte zu präsentieren, und wenn Ihnen dann keine gute Erklärung eingefallen ist, führe ich Sie dem Haftrichter vor. Dann kann ich Sie noch mal 14 Tage in Gewahrsam nehmen, noch bevor wir den ersten Beweis gegen Sie gefunden haben.«


  Die Tür fällt hinter Eva und Kimski ins Schloss. Pflüger wendet sich ab und geht davon.


  »Das ist unrechtmäßig!«, brüllt Eva durch die abgedunkelte und vergitterte Scheibe.


  Kimski fasst sie vorsichtig am Arm und zieht sie neben sich auf die Bank.


  »Ist zwecklos.«


  Er bedeutet ihr mit der Hand, sich hinzusetzen.


  »Sie verschwenden nur Ihre Energie.«


  Eva lässt sich neben ihn auf den Sitz fallen und verschränkt die Arme.


  »Die können uns doch nicht einfach so wegsperren!«


  »Sie sehen doch, dass es geht.«


  Kimski wippt mit dem Fuß und sieht aus dem Fenster.


  »Wenn Pflüger der Meinung ist, wir würden seinen Ermittlungen im Wege stehen, dann kann er uns in Gewahrsam nehmen. Und wenn er dann noch auf die Idee kommt, wir hätten etwas mit dem Anschlag zu tun, dann kann er uns bis zum Sankt-Nimmerleins-Tag festsetzen lassen, um uns vor eventuellen Folgetaten abzuhalten.«


  Eva steht auf. Kimski blickt sie an. Er ist froh, dass ihr nichts passiert ist. Eva hatte sich noch im Treppenhaus befunden, als die Bombe detonierte. Die Wucht der Explosion war kleiner gewesen, als es sich zunächst angefühlt hatte.


  »Dabei haben Sie ihn doch gewarnt, dass es eine Falle sein könnte!«


  Kimski nickt. Er muss an den Anblick des brennenden Sprengstoffexperten denken. Seine Muskeln ziehen sich unwillkürlich zusammen. Er blickt zu den Gitterstäben, die um ihn herum die Fenster sichern. Die Situation ist nicht gut. Er muss sich etwas überlegen, bevor die Ereignisse ihn immer tiefer in einen Strudel reißen, aus dem er schließlich nie mehr entkommen kann.


  Eva beugt sich zu ihm herüber und hält ihm etwas in sein Blickfeld. Sie zögert einen Moment.


  »Dieser Zettel war in dem Umschlag, den der Attentäter neben das Schachbrett im Treppenhaus gelegt hatte. Ich habe ihn auf dem Weg nach unten, als ich nach Ihnen sehen wollte, mitgenommen.«


  »Sie haben das Beweisstück gestohlen?«


  »Wenn Sie das so nennen wollen.«


  »Fahren Sie fort.«


  »Ich bin mir nicht sicher, ob Ihre Kollegen wüssten, was sie damit anfangen sollen.«


  Kimski nimmt ihr das Papierstück aus der Hand. Er rollt es mit beiden Händen aus. Der Zettel ist nur etwa zwei Zentimeter breit, dafür einen halben Meter lang. Auf einer Seite sind in einer Reihe viele Ziffern mit Bleistift geschrieben:


  18. 19. 8. 4. 6. 19. 9. 8. 17. 21. 12. 13. 9. 8. 17. 8. 17. 12. 20. 7. 1. 12. 13. 13.


  5. 8. 4. 1. 18. 1. 12. 20. 8. 17. 13. / 18. 4. 8. 5. 19. 8. 17. 4. 13. 9. 8. 17. 7. 8.


  17. 13. 8. 18. 10. 5. 14. 13. / 8. 4. 13. 11. 4. 2. 9. 13. 4. 18. 9. 8. 17. 20. 14.


  13. 15. 12. 17. 10. 3. 18. 19. 8. 4. 13. 2. 12. 20. 8. 18. 13. / 18. 19. 17. 12. 5.


  2. 8. 13. 9. 4. 13. 4. 5. 17. 8. 1. 18. 12. 13. 7. 19. 8. 13. 17. 20. 5. 1./ 6. 8. 24.


  8. 4. 10. 5. 13. 8. 18. 10. 12. 17. 2. 19. 5. 8. 14. 9. 14. 17.


  »Ich weiß auch nicht, was das soll«, sagt Kimski und gibt ihr das Papier zurück.


  »Ich glaube, diesmal ist es wirklich eine Kodierung. Bis vor Kurzem waren solche Verschlüsselungsmethoden nicht unüblich. Wobei ich diesen Code auch nicht auf Anhieb erkennen kann. Die Frage ist nur, warum macht sich jemand diese Mühe? Geheime Nachrichten am Tatort zu hinterlassen?«


  »Das, Eva«, sagt er und beugt sich zu ihr herüber, »das ist Teil des Spiels.«


  Er steht auf.


  »Nehmen wir also fürs Erste an, jemand will mit uns Räuber und Gendarm spielen, oder Schnitzeljagd. Dann bleibt immer noch die Frage, wie wir diesen Schnipsel entschlüsseln können.«


  »Ich kenne jemand, der sich mit so etwas auskennt. Nur – um ihn zu treffen, müssten wir hier erst mal aus diesem Gefängniswagen raus.«


  »Sind Sie sicher, dass dieser Mensch uns helfen kann?«


  »Ziemlich sicher.«


  Kimski steht an der Tür des Transportwagens und blickt durch die abgetönten Scheiben nach draußen. Er vergräbt die Hände in den Hosentaschen und lässt sich alles noch mal durch den Kopf gehen. Irgendein Psychopath will ein Spiel mit der Polizei treiben. Die Geschichte ist noch nicht schlüssig, aber bis auf Weiteres ist es die beste Erklärung. Zwei Beamte sind dabei schon ums Leben gekommen. Und wie die Dinge momentan stehen, wird Pflüger womöglich auf die Idee kommen, Kimski könnte etwas damit zu tun haben.


  Er dreht sich zu Eva um und sieht sie an.


  »Wenn die Dinge so stehen, dann müssen wir sehen, wie wir hier ausbrechen können.«
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  Die Fesseln schneiden in seine Haut. Seine Arme brennen, als wären sie mit offenen Wunden übersät, in die man Pfeffer gestreut hat.


  Er kann sich nicht bewegen, sonst scheuert es. Nicht bewegen. Seine Hände und seine Knöchel sind an den Stuhl gefesselt, auf dem er sitzt. Als er niest, erzittert der Stuhl.


  Auf einmal klingelt es irgendwo, nur dumpf zu hören: ein Handy. Der Ton klingt unwirklich in dem Raum, der aussieht, als wäre er seit Hunderten von Jahren nicht betreten worden. Als wären vergangene Zeiten in ihm konserviert worden.


  Sein Entführer erhebt sich von dem Platz ihm gegenüber und läuft zu einer Kommode. Er öffnet eine Schublade und befreit das Mobiltelefon aus seinem Versteck.


  »Ja?«, sagt der kleine Mann mit seiner hohen, näselnden Stimme in den Hörer.


  Der Oberbürgermeister sieht sich um. Ob es eine Möglichkeit gibt sich zu befreien, während sein Entführer abgelenkt ist? Er blickt auf die Tischplatte vor sich. Dann richtet er sich auf, um vom Tisch wegzuhüpfen.


  »Unglaublich«, sagt der Mann, der seine seltsame Maske noch nicht eine Sekunde abgelegt hat. Er achtet nicht auf seinen Gefangenen. »Der Kommissar wurde tatsächlich von der Polizei eingesperrt? Das ist ein schlechter Witz!«


  Der Bürgermeister beißt sich auf die Zunge. Ein stechend heißer Schmerz durchschießt seinen Körper, als er den Stuhl einen Zentimeter weiterrückt.


  »Diese Reporterin ist auch noch bei ihm, sagst du? Das macht


  nichts. Aber es wäre besser, er wäre wieder auf freien Fuß. Er scheint sich ganz gut zu machen.«


  Der Stadtvater bewegt sich noch einen Zentimeter. Diesmal schlägt der Stuhl laut hörbar auf. Er verharrt und blickt zu dem Mann mit der Krähenmaske. Keine Reaktion. Er atmet auf. Dann sieht er sich wieder um. Wohin und wie soll er überhaupt springen?


  Sein Blick fällt auf die mit dicken schwarzen Vorhängen verdunkelten Fensterfronten. Wenn er wenigstens herausfinden könnte, wo er sich befindet. Er sieht auf. Von der Decke, die mindestens fünf Meter hoch zu sein scheint, hängen skurrile Marionetten. Ein wahres Meer an widerlichen Fratzen in braun, schwarz und grau.


  Der Raum ist ziemlich groß. Eindeutig ein Altbau. Die Wände sind leer, abgesehen von drei kleinen Kommoden, die vereinzelt herumstehen. In der Mitte des Raumes steht der kleine Tisch mit dem Schachspiel und den zwei Stühlen. Rechts von ihm steht ein Klavier und an der Wand hängt eine Violine. Und noch etwas ist seltsam: Das Zimmer ist weder quadratisch noch rechteckig geschnitten. Der Raum ist sechseckig.


  Der Entführer steht da und hört zu, was die Person am anderen Ende der Leitung sagt. »Gut.« Er beendet das Gespräch und legt das Handy wieder in die dafür vorgesehene Schublade. Er dreht sich um und kommt auf den Bürgermeister zu. »Entschuldigen Sie die Störung, ich hatte eine wichtige Besprechung. Leider geht es dabei manchmal nicht ohne die moderne Technik.«


  Der Maskenmann setzt sich wieder an den Tisch.


  »Ich bin wie ein Recyclingwerk, ich sammle das Beste aus der Moderne und das Beste aus vergangenen Zeiten und kombiniere es.«


  »Sie werden mich finden«, sagt der Oberbürgermeister unvermittelt.


  »Das glaube ich nicht.«


  »Meine Frau und meine Tochter waren am Wochenende zu Besuch bei Verwandten. Mittlerweile haben sie mein Verschwinden mit Sicherheit gemeldet.«


  »Ja, ich weiß. Die Polizei sucht bereits nach Ihnen, aber«, er lässt eine dramatische Pause zwischen seinen letzten Worten, »aber finden werden die Sie nicht. Keine Sorge.«


  »Was wollen Sie von mir!«


  »Ich sagte es Ihnen bereits. Nur eine Partie Schach spielen. Sind Sie bereit für den nächsten Zug?«


  »Und wenn das Spiel vorbei ist? Was dann? Lassen Sie mich dann frei?«


  »Nun«, der Entführer lässt seinen Arm über die Stuhllehne baumeln, »ich denke, das hängt davon ab, wer gewinnt.«


  Er nimmt eine der bereits geschlagenen Figuren des Gegners in die Hand, die neben dem Spielfeld liegen. Ein Bauer. Unablässig wirft er ihn in die Luft und fängt ihn wieder auf.


  »Passen Sie auf. Ich erkläre Ihnen die Regeln, weil ich sehe, dass Sie ein intelligenter Mann sind. Es beginnt sogar ein wenig Spaß zu machen, gegen Sie zu spielen. Sie sind der Oberbürgermeister von Mannheim, Sie verkörpern die Stadt in diesem Spiel. Ich bin der Mann mit der Krähenmaske, ich verkörpere die Lehre der Vernunft.«


  »Was verkörpern Sie?«


  »Unterbrechen Sie mich nicht, Sie brauchen nicht jedes Detail zu verstehen. Noch nicht. Selbst wenn ich Ihnen jede Facette dieses Wettkampfes sofort erklären würde, Sie würden es doch nicht auf einmal erfassen können. Schließlich sind wir hier, um Ihre geistige Verfassung gegenüber der reinen Wahrheit zu testen. Ist es nicht so?«


  Der Bürgermeister weiß nicht, was er antworten soll.


  »Ich bin die Vernunft, und ich habe Ihre Stadt zu einem Wettkampf herausgefordert. Sehen Sie«, der Maskierte deutet auf das Schachbrett, »jedes dieser Felder symbolisiert ein Quadrat Ihrer Stadt. Jedes Mal, wenn eine Ihrer Figuren eine von meinen schlägt, dann lasse ich der Polizei, die ebenso wie Sie die Stadt Mannheim verkörpert, einen Hinweis zukommen.«


  Der Bürgermeister starrt fassungslos und verwirrt auf das Feld. Was will der Mann, der ihm gegenübersitzt, wirklich? Das kann doch nicht sein Ernst sein.


  »Und was, wenn Sie eine von meinen Figuren schlagen?«


  »Dann«, wieder machte der Entführer eine Pause, »lasse ich auf dem entsprechenden Quadrat mindestens einen Polizisten töten!«


  Er zieht ein seidenes Taschentuch hervor und hustet. Als er sich wieder gefangen hat, lehnt er sich zurück, legt das Tuch vor sich auf den Tisch und starrt den Bürgermeister an. Seine Pupillen blitzen durch die Augenschlitze der Maske auf. »Für heute haben wir genug gespielt.«
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  »So wird das nichts.« Kimski setzt noch einmal mit der Haarnadel in seiner Hand an, doch sie bricht in der Mitte durch, als er sie in das Schloss führt.


  Er tastet nach der Waffe in seinem Pistolenhalfter. Der Beamte hat nicht darauf geachtet, dass er ein Schulterhalfter mit einer Waffe trägt, bevor sie ihn eingesperrt haben. Das ist gut, auch wenn die Glock ihm jetzt nicht weiterhelfen wird.


  »Haben Sie vielleicht irgendwas anderes in Ihrer Tasche?«


  »Ich glaube nicht, dass etwas davon für Sie von Nutzen sein könnte. Die haben mir sogar mein Handy abgenommen.«


  »Zeigen Sie mal her.«


  Sie steht auf, um ihm ihre Handtasche zu zeigen, doch sie stolpert. Der Motor des Gefangenentransporters ist angelassen worden und der Wagen fährt an.


  »Jetzt bringen sie uns wohl aufs Revier.«


  Kimski dreht sich um und sieht durch die Scheibe auf die Straße.


  Die Straßenlaternen werden in diesem Moment angeschaltet. Am Seiteneingang sieht er zwei Beamte in Uniform, die sich unterhalten. Sie werden immer kleiner, während der Bus an Fahrt gewinnt. Sind das nicht die beiden Polizisten, die eben noch für dieses Fahrzeug verantwortlich waren? Aber wer befindet sich dann in der Fahrerkabine und steuert den Wagen?


  »Wohin fahren wir denn?«, fragt Eva, als der Bus in Richtung Industriehafen abbiegt.


  »Ich weiß nicht«, antwortet Kimski. »Vielleicht hat der Mörder es jetzt auf uns abgesehen. Oder Pflüger ist so sauer auf Sie, dass er uns beseitigen und uns in den Rhein werfen lässt.«


  Der Bus holpert über eine Brücke, die über ein Hafenbecken führt. Der Fahrer biegt nach rechts ein und fährt einige Meter die Straße entlang, dann zieht er den Wagen in einer scharfen Rechtskurve herum und fährt zwischen zwei Betonwänden auf einen unscheinbaren Parkplatz, der direkt unter einer großen Verkehrsbrücke liegt.


  Kimski legt seine Hand unter die Jacke, auf die Waffe. Der Bus kommt zum Stehen. Kimski sieht sich um. Auf der rechten Seite ist ein Schild, das darauf hinweist, dass sich hier eine Bahnstation befindet. Er hört, dass die Tür der Fahrerkabine geöffnet wird und blickt aus dem Fenster. Ein großer, stämmiger Mann tritt in sein Sichtfeld.


  Der Mann hat eine Sporttasche umgehängt. Sein Gesicht ist nicht zu erkennen, da er sich gerade eine schwarze Skimaske über den Kopf zieht.


  Der Fahrer stellt sich hinter den Bus und sieht sich nach links und rechts um. Dann zieht er eine große Pistole aus der Tasche, die er mit beiden Händen und ausgestreckten Armen vor sich in die Höhe hebt.


  »Achtung! In Deckung!«, kann Kimski noch schreien. Als Nächstes schlagen drei Kugeln in die Hintertür des Busses.


  Eva zittert.


  Kimski hält instinktiv seine Arme über ihren Kopf. Als der Hall der Schüsse verklungen ist, erhebt er sich vorsichtig und zieht seine Waffe. Er sieht den Schützen die Treppe am hinteren Ende des Parkplatzes emporstürmen. Er drückt gegen die Hintertür des Busses. Sie klemmt. Er nimmt Anlauf und tritt dagegen. Ein stechender Schmerz durchfährt sein Bein. Die Tür hat nicht nachgegeben.


  Wieder macht er einen großen Schritt zurück und tritt mit Schwung auf die Tür ein. Diesmal springt sie auf. Die Schüsse haben das Schloss getroffen.


  Der Mann muss ein ausgezeichneter Schütze sein, denkt Kimski, als er bereits aus dem Bus gesprungen ist und sich umsieht. Der Maskierte ist nicht mehr zu sehen. Vor ihm führt eine Betontreppe in die Luft. Er blickt auf. Wo ist der Kerl? Kimski treibt seinen müden Körper an.


  »Warten Sie, der Typ ist gefährlich!«, ruft Eva.


  »Ich auch!«, brüllt Kimski.


  Er spurtet weiter. Seine Lungenflügel sind wie zusammengeschnürt, so, als hätte jemand die Eingeweide in seinem Körper mit einem Seil umschlungen und zugezogen. Kimski schnauft, als er auf einem Plateau ankommt.


  Er dreht sich im Kreis. Links geht eine schmale Überführung zur Bahnhaltestelle. Außerdem führen von dieser Ebene aus vier weitere Treppen zur Autobrücke nach oben. Er muss sich entscheiden.


  Ein Geräusch lässt ihn herumfahren. Im Augenwinkel nimmt er wahr, wie etwas Schwarzes vorbeihuscht und aus seinem Blickfeld verschwindet. Er rennt los.


  Kimski keucht, als er auf der Brücke ankommt. Der Schweiß läuft ihm in Strömen aus den Poren, hinab an seinen Gliedern, klebt Kleidung und Körper zusammen. Aber das nimmt er gar nicht wahr.


  Es ist ein Zubringer zur Kurt-Schumacher-Brücke, die über den Rhein nach Ludwigshafen führt. In der Mitte der Brücke verläuft eine Straßenbahnlinie, links und rechts davon je eine zweispurige Autofahrbahn.


  Kimski ist bei der Spur gelandet, die zurück nach Mannheim führt. Am Rand der Brücke gibt es einen Weg für Fußgänger und Radfahrer.


  Kimski versteht – die beiden Treppenaufgänge in der Mitte des Plateaus führen also zur Straßenbahnhaltestelle. Den Maskierten entdeckt er, als der auf der anderen Seite der Fahrbahn über das Geländer springt, das die Straßenbahnlinie von der Autospur trennt.


  Eine Straßenbahn bremst gerade an der Station. Kimski muss sich beeilen. Er sieht nach links. Drei Autos rasen auf ihn zu. Er rennt trotzdem los.


  Der erste Wagen schießt an ihm vorbei, als er auf dem Mittelstreifen ankommt. Er hebt die Arme, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren, und bleibt stehen. Der zweite Wagen hupt, der dritte gibt Lichthupe. Als die Autos an ihm vorbei sind, hastet er weiter.


  Er stützt sich mit der linken Hand auf dem Geländer ab und springt über das Hindernis. Der Maskierte rollt seine Skimaske nach oben, sodass er sie nun unauffällig wie eine Mütze auf dem Kopf trägt. Kimski kann ihn nur von hinten sehen, sein Gesicht erkennt er nicht. Der Mann steigt in der hintersten Tür der Bahn ein. Kimski rennt ihm nach.


  Er hüpft durch dieselbe Tür in die Bahn und blickt um sich. Der Waggon ist voll. Menschen, die keinen Sitzplatz mehr erhalten haben, stehen in den Gängen und blockieren die Sicht.


  Kimski entdeckt den Hinterkopf des Mannes und schiebt sich durch den Gang in Richtung Fahrerkabine. Als der Mann am anderen Ende der Bahn angekommen ist, verlässt er die Bahn, noch bevor diese wieder anfahren kann.


  Kimski flucht. Der Signalton, der das Schließen der Türen ankündigt, erklingt. Kimski erreicht die Tür schwitzend und drückt den Knopf zum Öffnen. Die bereits geschlossene Tür öffnet sich erneut, und Kimski springt zurück auf den Bahnsteig.


  Der Mann rennt auf einem schmalen Betonabsatz neben den Schienen entlang, in die Richtung, die von der Brücke zur Innenstadt führt.


  Kimski hüpft auf die Schienen und setzt ihm nach.


  Die Bahn fährt weiter. Ein schrilles Klingeln lässt Kimski zur Seite auf den Betonstreifen springen. Er hält sich am Geländer fest, bis die Bahn an ihm vorbei gefahren ist. Er sieht nach rechts und rennt weiter. Nur wenige Meter vor ihm, direkt am Beginn der Brücke, entdeckt er die nächste Straßenbahnhaltestelle.


  Der Flüchtige ist beinahe dort angekommen.


  Kimski läuft schneller, kann aber mit der Bahn nicht Schritt halten. Er sieht, wie sie die Station anfährt und wie der Mann wieder einsteigt. Kimski mobilisiert seine letzten Kräfte. Er muss die Bahn erreichen, bevor sie weiterfährt!


  Nur noch wenige Meter. Die Türen der Bahn schließen sich und wieder ist das Klingeln zu hören als Zeichen, dass die Fahrt weitergeht. Er kann gerade noch auf eine der Türen schlagen, als die Bahn vor seiner Nase wegfährt.


  Er stützt seinen Oberkörper mit den Händen auf seinen Beinen ab. Er hat den Verdächtigen nicht genau erkennen können. Aber kann es sein, dass der Mann leicht gehumpelt hat, als er vor ihm weggerannt ist?
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  21.22 Uhr


  Die Einsatzzentrale ist im Präsidium in L 6 errichtet worden. Für Außenstehende würden die Beamten, die hin und her rennen, wie ein wuselnder Ameisenhaufen wirken, von dem man nicht weiß, was genau er eigentlich macht. Aber hinter dem Chaos versteckt sich ein kleiner Rest von Ordnung.


  Überall werden Zettel an die Wände gepinnt. Ein buntes Mosaik aus Informationen, mit dem die Ereignisse des frühen Abends zu einem einheitlichen Bild geordnet werden sollen. Bis jetzt ergeben sie noch keinen Sinn.


  Kriminalrat Pflüger wirft wütend einen Telefonhörer auf die Gabel und lässt sich in einen Sessel fallen. Zum ersten Mal in den letzten zwei Stunden wird er ruhig, verlangsamt seine Atmung und hält sich mit der Hand die Stirn. Kommissar Vollmer tritt zu ihm. In seinem Gesicht sind noch immer Rußspuren zu sehen.


  »Dann bringe ich Sie mal auf den neusten Stand.«


  Pflüger richtet sich auf.


  »Ich habe eine SEK-Einheit geordert. Sind bereits auf dem Weg hierher, als Unterstützung. Man kann ja nicht wissen, was noch passiert.«


  »Ja«, sagt Pflüger müde, »die Nacht ist noch lang. Sonst noch irgendwas Neues?«


  »Wir haben noch keine weiteren Spuren entdeckt, die uns weitergebracht hätten, weder in der Wohnung mit den Büchern noch im Stadthaus.«


  »Wir tappen also komplett im Dunkeln, was hier mit uns gespielt wird?«


  »Richtig«, bestätigt Vollmer.


  Pflügers Schädel brummt.


  »Und was ist mit Kimski und der Reporterin?«


  »Nun, also das ist auch so ein Rätsel, äh ...«


  »Die beiden sind also immer noch flüchtig?«


  »Genau. Aber wir haben den Gefangenentransporter auf einem Parkplatz im Hafen wiedergefunden. Das Schloss war von außen aufgeschossen, anscheinend haben sie einen Komplizen.«


  »Einen Komplizen?«


  »Ja.«


  »Sie meinen also, Kimski ist jetzt auf der Seite der Bösen?«


  »Tja«, sagt Vollmer. »Übrigens. Eine Sache gibt es doch noch. Ich habe beim Mannheimer Morgen angerufen, um Informationen über diese Reporterin zu bekommen.«


  »Und?«


  »In der Redaktion kennt man keine Frau namens Eva del Monte.


  Und für eine Reportage über den Polizeialltag haben sie auch niemanden zu uns geschickt.«


  »Verdammt!«, sagt der Kriminalrat und greift zum Telefonhörer.
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  Eva gibt den Weg vor. Kimski hat Mühe, mit ihr Schritt zu halten. Der beleuchtete Wasserturm prangt vor dem Himmel, der sich allmählich blaugrau verfärbt. Wie ein Bollwerk. Um das Wahrzeichen der Stadt liegt die neubarocke Anlage, die im Halbkreis um den Friedrichsplatz angelegt ist, ruhig und friedlich da. Nur wenige Menschen sitzen in den kleinen Cafés unter den historischen Arkaden, um den Tag bei einem Espresso oder einem Bier ausklingen zu lassen.


  Als sie am Maritim-Hotel vorbeikommen, sieht Kimski nach links. Die Wasserspiele in der Mitte des Platzes werden um diese Uhrzeit bereits beleuchtet. Die Farben der Fontänen wechseln von grün zu rot und von gelb zu lila und zurück. Kimski und Eva eilen weiter.


  Eva hat ihm erklärt, ihr Bekannter wohne direkt in einem der Häuser am Wasserturm, ein Eckhaus zur direkt an den Friedrichsplatz anschließenden Augusta-Anlage. Eva klingelt an einem Hauseingang, aber weder meldet sich jemand an der Sprechanlage noch wird der Türöffner betätigt.


  »Scheint nicht da zu sein.«


  Kimski sieht sich um, blickt auf den Abendverkehr, immer nach Polizeifahrzeugen Ausschau haltend. Es ist besser, möglichst bald von der Straße zu verschwinden.


  »Es gibt eigentlich nur einen Ort, wo er sein kann, wenn er nicht zu Hause ist.«


  Eva dreht sich um und läuft weiter.


  »Kommen Sie.«


  Sie brauchen nicht weit zu laufen, der Ort, an dem Eva ihren Bekannten vermutet, ist eine Weinbar, nur wenige Häuser entfernt.


  »Was ist das für ein Typ, den wir suchen? Kann man dem trauen? Ist das Ihr Freund?«


  »Mein Freund?« Sie lacht. Dann greift Eva nach der Klinke der Eingangstür und zieht sie auf. »Der Typ, den wir suchen, ist ein Verrückter.«


  Bevor Kimski fragen kann, was sie damit meint, ist sie schon in dem mit Kerzen beleuchteten, schlauchförmigen, düster-romantischen Etablissement verschwunden.


  Tatsächlich sieht Eva in der hintersten Ecke der Bar einen Mann alleine an einem Tisch sitzen und winkt ihm zu. Kimski schiebt sich den engen Gang entlang, zwischen Tischen und Weinregalen, die in die Wand eingelassen sind. Der Mann hat graues Haar, das am Vorderkopf recht schütter ist. Der Haarkranz um den Glatzenansatz dagegen kringelt sich in wilden Locken. Im Gesicht trägt er eine riesige Brille mit runden Gläsern. Sein Lachen zieht sich über das ganze Gesicht, als er Eva erkennt. Mit einem Rotwein in der Hand prostet er den beiden zu, als sie sich zu ihm an den Tisch setzen.


  »Ah, Eva! Die Frau, die im Paradies auf die Schlange gehört hat! Mein Liebchen.«


  Eva beugt sich zu ihm vor und gibt ihm einen Begrüßungskuss auf jede Wange.


  Der Mann dreht sich zu Kimski und sagt – noch bevor der sich vorstellt –: »Wussten Sie eigentlich, dass in der Bibel beim Sündenfall nirgendwo das Wort Apfel auftaucht?«


  Kimski sieht den komischen Kauz eindringlich an. Er scheint angetrunken zu sein.


  »Ist das dein neuer Freund?«, fragt der Mann Eva.


  »Nein.«


  »Ach so, verstehe schon«, er blickt wieder zu Kimski und grinst ihn an. »Ich wollte ja auch nicht sagen, dass sie ständig irgendwelche neuen Kerle anschleppt. Nicht, dass man mich falsch versteht.«


  »Schon gut, Carlo«, sagt Eva, immer noch bester Laune.


  Carlo, denkt Kimski. Nun weiß er immerhin den Vornamen.


  Carlo klatscht laut in die Hände und ruft den Kellner herbei. »Bringen Sie bitte noch zwei Gläser und eine Flasche von diesem Cabernet aus dem Napa Valley. Sie wissen schon, der süffige Tropfen.«


  »Das ist kein süffiger Wein«, entgegnet der Ober unwirsch. »Bestenfalls könnte man den Geschmack als üppig bezeichnen.«


  »Ja, ja, üppig, süffig. Hauptsache, er regt die Verdauung an.«


  Carlo lacht über sich selbst und schickt den Kellner mit einer vagen Handbewegung von dannen. Dieser hat offensichtlich genau verstanden, welchen der Dutzend verschiedenen Weine er bringen soll, denn er kommt wenige Augenblicke mit der Flasche und zwei leeren Gläsern zurück.


  Carlo schüttet den Inhalt des Glases, das vor ihm stand, mit einem geübten Schwung in seinen Rachen und schenkt eine Runde aus. Sie stoßen an und Carlo nimmt den nächsten Schluck. Diesmal, deutlich genießerischer, schwenkt er zuerst das Glas, schnüffelt daran, laut hörbar die Nüstern aufblähend, und zieht dann einen kleinen Schluck durch seine schmalen Lippen in den Mund. Er schlürft, während er den Wein durch den Mund rollt. Dann kaut er auf der Flüssigkeit herum und gurgelt schließlich, wobei er den Kopf in den Nacken nimmt.


  »Herrlich!«, sagt er, als das Weinglas wieder vor sich auf dem Tisch absetzt und die rote Flüssigkeit schweigend ansieht.


  »Ähm, und wo habt ihr beiden euch kennengelernt?«, fragt Kimski nach einer Weile, um die Stille zu durchbrechen, die ihm langsam unangenehm wird.


  »Auf der Uni«, sagt Carlo.


  »Dann«, Kimski überlegt, »sind Sie also Professor?«


  »Nein, nie gewesen, will es auch nie sein.«


  »Aha«, sagt Kimski und sieht zu Eva. Er zuckt zaghaft mit den Schultern. Was wollen sie hier bei diesem Typen?


  »Carlo ist Lehrer«, erklärt Eva, »aber er ist solch ein Wissensjunkie, dass er manchmal, wenn er Zeit hat, als Gasthörer Vorlesungen an der Uni besucht.«


  »Genau. Ich träume davon, die größte und umfangreichste Chronik der Kurpfalz zu schreiben, die ein Auge je erblicken durfte oder eine Hand berühren konnte. Deswegen besuche ich ab und an die Vorlesung der Historiker. Alles Verrückte, diese Geschichtstypen. Aber gut. Wie sieht es mit Ihnen aus? Haben Sie noch irgendwelche Träume im Leben, Herr – ähm, wie heißen Sie überhaupt?«


  »Kimski.«


  »Ah. Herr Kimski! Irgendwelche Lebensträume, Kimski?«


  Wieder sieht Kimski Hilfe suchend zu Eva. Sie lächelt ihn an.


  »Machen Sie sich nichts aus Carlos Verhörmethoden. Der ist immer so. Sie dürfen Ihre Geheimnisse für sich behalten.«


  Kimski nimmt einen großen Schluck. Der herbe Tropfen klebt an seinem Gaumen wie Gummi.


  »Hast du von dem Bombenanschlag im Stadthaus gehört, Carlo?«, fragt Eva.


  »Bombe? Nein, davon weiß ich nichts. Was nicht heißt, dass nicht jeder andere in dieser Stadt davon wissen könnte. Aber ich interessiere mich mehr für die Vergangenheit als für die Gegenwart.«


  »Deshalb sind wir hier«, Eva holt den Zettel mit der Ziffernfolge aus ihrer Handtasche und reicht ihn Carlo. Dieser rollt ihn aus, rückt seine Brille zurecht und mustert ihn interessiert.


  »Dieser Zettel wurde uns zugespielt«, erklärt Eva.


  Kimski sieht auf. Zugespielt. Das klingt gut. Carlo muss sicherlich annehmen, dass ihr jemand den Zettel in ihrer Funktion als Journalistin hat zukommen lassen.


  »Ich glaube, dass es sich um eine Chiffrierung handelt, irgendwas Historisches, denke ich, aber den genauen Code konnte ich so ohne Weiteres nicht erkennen.«


  Carlos Stirn legt sich in Falten. Er nickt.


  »Kann schon sein. Warum nicht. Diese Zahlencodes kamen im Mittelalter auf. Heutzutage gibt es noch viel ausgefeiltere Methoden, um Botschaften zu verschlüsseln.«


  »Kannst du uns weiterhelfen?«


  »Kann gut sein. Wie du weißt, sammle ich eine ganze Menge sonderbares Zeug. Ich habe auch einen Stapel Entschlüsselungscodes zu Hause.«


  Carlo kratzt sich am Kopf.


  »Aber was ich nicht verstehe: Das, was auch immer darin steht, sagt dir irgendein Informant – wer auch immer – nicht direkt, sondern verschlüsselt es mit einem Zahlencode, den du nicht kennst?«


  Eva sieht zu Kimski herüber, wie um sich seiner Zustimmung zu versichern. »Genau«, sagt sie schließlich.


  »Wenn das so ist«, Carlo beugt sich ein Stück vor und spricht leiser, »dann frage ich lieber gar nicht, worum es in dieser Sache geht. Ist wohl eine heiße Story«, sagt er und greift zum Weinglas.


  »Also, was ist? Gehen wir zu Ihnen und sehen, ob es sich entschlüsseln lässt?«, fragt Kimski geradeheraus, unwillig, noch mehr Zeit zu verlieren. Auch in einer Bar sind sie nicht ewig unsichtbar für die Polizei.


  »Aber erst müssen wir noch die Becher leeren«, sagt Carlo und hebt das Glas zum Prosten in die Luft. »Es geht nichts über einen guten Tropfen.«
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  Der hinkende Mann, der Krähe genannt wird und dessen Vorname in Wirklichkeit Frank ist, sitzt in der grauen Wohnung und starrt an die Wand. Immerhin, es ist seine eigene Wohnung. Der Meister ist sehr großzügig zu ihm, hat ihm alles zur Verfügung gestellt, was er braucht, auch dieses Zwei-Zimmer-Apartment, in dem er sein neues Leben begonnen hat.


  An der kargen Wand vor ihm hängt nichts. Kein Landschaftsbild. Kein Familienfoto.


  Er steht auf und zieht sich aus, während er zum Badezimmer geht. Der Meister hat ihm den restlichen Abend und die ganze Nacht freigegeben. Die nächsten Züge des Spiels gibt es erst morgen Vormittag, und er, der Vollstrecker, soll die Zeit nutzen und Kraft sammeln.


  Seine Kleidungsstücke hinterlassen eine bunte Spur hinter ihm. Er öffnet die Badezimmertür und dreht den Hahn der Badewanne auf. Wenige Menschen nehmen im Hochsommer ein heißes Wannenbad, anstatt sich kühl abzuduschen. Er weiß das. Aber es ist die einzige Entspannung, die er sich je gönnt. Also tritt er zu dem kleinen Ghettoblaster auf dem Fensterbrett und drückt die Playtaste des CD-Spielers.


  The Clash ertönt und er atmet auf. Während er wartet, wie das Wasser in die Wanne läuft, tritt er vor den Spiegel des Schrankes und betrachtet seinen nackten Körper. Die verwachsenen Granatsplitter in seinem rechten Bein und in seinem Oberkörper, die man nicht rechtzeitig herausoperieren konnte, sind deutlich zu sehen.


  Aber sie schmerzen kaum. Die Erinnerungen an den Bosnienkrieg in seinem Körper dehnen sich bei Hitze aus. Doch momentan ist alles in Ordnung. Bis auf sein rechtes Bein, auf das er bei der Verfolgungsjagd heute Abend ungünstig aufgekommen ist.


  Solange er noch laufen kann, ist es nicht weiter schlimm, denkt er und steigt in die Wanne. Das Wasser umschließt ihn und spült den Dreck und Schweiß der letzten drei Tage aus seinen Poren. Die Wanne ist größer als die meisten, die man in Mietwohnungen findet, so kann er sich in seiner gesamten Größe ausstrecken.


  Er taucht seinen Kopf ganz unter. Ein paar Luftblasen an der Wasseroberfläche sind das Einzige, das nun von seiner Existenz kündet. Seit er vor Jahren dem Tod das erste Mal von der Schippe gesprungen ist, verspürt er eine Sehnsucht nach todesähnlichen Situationen.


  Ganz unter Wasser, untergegangen im Meer. Er wartet, bis die Luftblasen weniger werden, bis sich seine Lungen zusammenziehen und sein Kopf blau anläuft vom Sauerstoffmangel.


  Dann taucht er in einer tosenden Welle wieder auf. Er hat den Tod bezwungen. Er fühlt sich übermenschlich.


  


  Frank steigt aus der Badewanne. Er will nicht länger über die Vergangenheit nachdenken. Die Vergangenheit ist böse.


  Er trocknet sich mit einem zu kleinem Handtuch ab, während er nackt ins Wohnzimmer läuft und eine Wasserspur hinter sich herzieht.


  Warum ist der Meister nur so sehr darauf versessen, dem Gegner in seinem Spiel Hinweise zuzuspielen? Der Meister mag ein intelligenter Mann sein, aber seinen Feinden zu viele Informationen zukommen zu lassen ist gefährlich. Man muss seinen Gegenspielern immer einen Schritt voraus sein, sonst kann man selbst in einen Hinterhalt geraten. Das muss auf jeden Fall verhindert werden.


  Der Glaube, den der Meister an die Kraft im Inneren des Menschen hat – wenn er nur daran denkt, wird ihm schlecht. Aber er will nicht undankbar sein, der Mann hat sich um ihn gekümmert, hat ihn aus der Gosse gezogen – und er bezahlt ihn gut. Aber in diesem einen Punkt handelt er einfach zu unvorsichtig.


  Deswegen wird Frank den Kommissar auf eigene Faust ausschalten. Der Meister muss die genauen Umstände der Liquidation ja nicht erfahren. Entweder wird er es ihm verschweigen oder er wird es als Kollateralschaden deklarieren.


  Deshalb wird er noch einmal zum Meister gehen heute Nacht. Und sich vorsichtig erkundigen, welche Hinweise dem Kommissar zugespielt worden sind.


  Frank setzt sich auf den Sessel in der Mitte des Raumes und legt das Handtuch zur Seite. Er atmet laut hörbar aus.
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  Carlos Wohnung gleicht einer intellektuellen Müllhalde. Bücher stapeln sich auf dem Boden, auf den Sesseln, auf der Heizung; einfach überall. Zerlesene Zeitungsseiten klemmen zwischen den Kissen der schwarzen Ledercouch im Wohnzimmer und liegen unter dem Esstisch in der Küche.


  Kimski lässt sich auf das Sofa fallen, das quietschend unter ihm nachgibt. Noch bevor er sich in Ruhe umsehen kann, hat Carlo eine Flasche Martini und drei Gläser angeschleppt.


  »So, dann trinken wir jetzt einen!«, verkündet er und plumpst zwischen zwei Stapeln Zeitschriften auf einen Sessel. Die Magazine drücken sich zu allen Seiten unter seinem Hintern hervor, was ihn nicht weiter zu stören scheint. Auch Eva setzt sich, auf die Couch, neben Kimski.


  »Wir müssen den Code entschlüsseln«, sagt Kimski und hält seine Hand über das Glas, das vor ihn auf den Glastisch gestellt worden ist.


  Carlo lächelt ihn mit weit aufgerissenem Mund an. Seine Zähne und seine Lippen sind violettblau verfärbt vom Wein.


  »Erst müssen wir uns entspannen.«


  Carlo gießt Kimski den Martini ein. Das durchsichtige Getränk läuft in klebrigen Bächen zwischen Kimskis Fingern hindurch in das Glas und auf den Tisch.


  »Danke«, sagt Kimski genervt. Dann holt er mit der noch trockenen Hand sein Taschentuch hervor und trocknet sich die Finger ab, während Carlo Eva und sich selbst einschenkt.


  »Cheers«, sagt Carlo und hebt das Glas.


  »Cheers«, erwidert Eva und tut es ihm gleich.


  »Wir sollten uns wirklich an die Arbeit machen.«


  »Sag mal, Kimski«, fällt Carlo ihm ins Wort. »Hast du eigentlich auch einen Vornamen, oder heißt du einfach nur Kimski. So wie Madonna.«


  Kimski räuspert sich.


  Eva blickt ihn erwartungsvoll an.


  »Ach. So gut gefällt er mir nicht. Außerdem nennen mich alle Leute sowieso nur Kimski.«


  »Was!« Carlo ist vom Stuhl aufgesprungen. »Du magst deinen


  Vornamen nicht, das gibt es nicht!«, er muss Luft holen.


  »Jetzt sag schon.«


  »Leonard«, sagt Kimski leise. Der Name, mit dem ihn sein Vater auf die Welt losgelassen hat.


  »Was! Leonard?« Carlo läuft im Kreis und schnauft. »Das ist doch ein großartiger Name!«


  »Leonard Kimski«, sagt Eva begeistert.


  »Das klingt gut!«, bestätigt Carlo. »Weißt du überhaupt, was Leonard bedeutet, Leonard?«


  Kimski schüttelt den Kopf.


  »Das ist bestimmt althochdeutsch«, sagt Eva. »Man hört ja gerade noch die historische Endung -hart heraus.«


  »Richtig«, schreit Carlo. »Leonard ist die moderne Form von Leonhard. Leonhard! Leon wie althochdeutsch lewo, also Löwe, und hard von harti, also hart, mutig oder auch kühn. Mutig wie ein Löwe. Das passt zu dir, Leonard!«


  Carlo setzt sich wieder hin und gießt sich ein weiteres Glas Martini ein.


  »Darauf trinken wir einen. Prost!«


  Sie trinken noch eine Runde.


  »Was macht Ihre Arbeit als Lehrer?« Kimski will nicht unhöflich sein. Will die Kontaktaufnahme des Gastgebers erwidern. Eine bessere Frage ist ihm nicht eingefallen.


  »Wah!«, sagt Carlo, wobei er mit der rechten Hand wedelt und das Gesicht verzieht. »Das Lehramt ist Unsinn! Ich habe den falschen Beruf ausgesucht, ganz bestimmt, jetzt bin ich zu alt, um mir etwas Neues zu suchen. Ich hätte wenigstens Geschichtslehrer werden sollen, aber jetzt unterrichte ich nur Fremdsprachen – widerlich! Die Schüler interessieren sich entweder nicht dafür, oder sie sind sprachbegabt und wissen alles schon. Schwachsinn.«


  »Also wollen Sie jetzt Autor von historischen Büchern werden?«


  »Damit verdient man kein Geld. Da sollte ich besser einen Krimi schreiben, so wie es die Deutschlehrer in ihrer Freizeit machen.«


  Kimski zuckt mit den Schultern.


  »Aber bleiben wir ruhig bei dir, Leonard Kimski, was machst du so beruflich? «


  »Ich bin Kommissar bei der Mordkommission«, sagt Kimski, und bereut sofort, dass er so voreilig die Wahrheit gesagt hat.


  »Oh!«, Carlo pfeift durch die Zähne. »Das ist spannend! Da muss ich nachhaken. Es gibt eine Sache, die mich immer schon interessiert hat – natürlich auch für den Fall, dass ich doch einmal einen Krimi schreiben sollte, ha – wie sieht das bei euch Kommissaren eigentlich mit dem Privatleben aus?«


  »Äh ...«


  »Na komm schon, muss doch schwer sein, eine normale Beziehung aufrechtzuerhalten, bei dem düsteren Job! Und die Arbeitszeiten – wie sind die so?«


  Kimski schweigt.


  Carlo beugt sich ein Stück vor. Kimski spürt, dass sein Gegenüber bereit wäre, ihm jede kleine Information notfalls eigenhändig aus der Nase zu ziehen.


  »Hast du eine Freundin, Leonard?«


  »Hast du etwa eine?«, sagt Eva.


  »Was denn? Das interessiert mich eben, ja und?«


  Kimski greift nach dem verklebten Glas und nimmt einen tiefen Schluck.


  »Na ja«, sagt Carlo, »aber wenigstens dein Vater wird stolz auf dich sein, dass du Polizist geworden bist, nicht?«


  »Mein Vater liegt in einem Pflegeheim«, sagt Kimski, obwohl es keine Antwort auf die Frage ist.


  »Oh.«


  »Ich bin zur Polizei gegangen, um ihm eins auszuwischen.«


  »Ja. Das erklärt, warum du jetzt so unzufrieden bist mit dem Leben. Du bist doch unzufrieden? Ich sehe es sofort, wenn es irgendwo unter der Oberfläche brodelt.«


  Eva wirft Carlo einen scharfen Blick zu.


  »Also gut!«, ruft dieser entzückt aus und erhebt sich. »Bevor die Stimmung noch weiter sinkt, wenden wir uns der Arbeit zu. Der kryptische Zettel! Einen Moment.«


  Carlo springt in einen Haufen Kartons und wühlt sich durch Aktenordner und Zettelberge. Nach zwei Minuten hat er einen Stapel Papiere zusammengesucht, mit denen er zurück zur Couch kommt.


  »Hier«, sagt er und knallt die Unterlagen auf den Tisch, neben den verschütteten Martini. »Die waren in meinem Ordnungssystem unter Kryptografie einsortiert. Das sind alles Schlüssel für Zifferncodierungen.« Er wendet sich an Eva. »Gibst du mir bitte die Nachricht.«


  Eva händigt ihm das Blatt aus. Er legt es auf seinen Schoß, greift sich eine Seite aus dem Stapel und beginnt die Ziffernfolge mit den Daten zu vergleichen. Kimski sieht ihm über die Schulter.


  Es ist sonderbar, denkt er, Carlo wirkt jetzt, beim Arbeiten, überhaupt nicht mehr betrunken wie noch ein paar Minuten zuvor.


  »Nein. Das macht keinen Sinn«, sagt Carlo und holt den nächsten Zettel hervor. Es handelt sich um handschriftliche Notizen, die Kimski nur schwer entziffern kann.


  »Auch nicht.«


  Nach dem siebenundzwanzigsten nicht passenden Entschlüsselungscode unterbricht Carlo seine Arbeit und holt eine Flasche Rotwein aus der Küche.


  »Ich weiß nicht – die verbreitetsten Codes habe ich schon durchprobiert. Kann sein, dass ich keinen Erfolg haben werde. Worum geht es denn bei der Sache eigentlich? Vielleicht hilft es mir, wenn ich weiß, wer euch die Nachricht gegeben hat, um herauszufinden, um was für einen Code es sich hier handelt.«


  »Ein Informant«, sagt Eva. »Ein Informant, der auf äußerste Geheimhaltung Wert legt. Mehr kann ich dir nicht sagen.«


  »Na gut.« Carlo setzt sich und gießt sich sein Martiniglas mit Rotwein voll. »Kann es sein, dass euer Informant zu viele Romane von Dan Brown gelesen hat?«


  Carlo zieht ein paar vergilbte Buchseiten hervor, die lose übereinandergestapelt in einer Klarsichthülle stecken.


  »Hier, das ist ein echter Schatz.«


  »Was ist das?«


  »Ein paar Seiten aus diesem Illuminatenbuch. Wie hieß das denn noch.« Er holt die Seiten aus der Hülle und blättert sie durch.


  »Ah, hier steht es, haltet euch fest, das ist ein Hammertitel – Einige Originalschriften des Illuminatenordens, welche bey dem gewesenen Regierungsrath Zwack durch vorgenommene Hausvisitation zu Landshut den 11. und 12. Oktober et cetera 1786 vorgefunden wurden, auf höchsten Befehl Seiner Churfürstlichen Durchlaucht zum Druck befördert. Unglaublich! Den Titel muss man sich auf der Zunge zergehen lassen. So einen absurden Namen für ein Buch würde heutzutage doch kein Verlag mehr veröffentlichen.«


  »Ein bisschen lang.«


  »Illuminatenorden? Kurfürstliche Durchlaucht? Worum geht es denn in dem Buch?«, fragt Eva.


  »Das ist so ein Propagandaschinken. Kurfürst Carl Theodor hatte doch 1784 den Illuminatenorden zerschlagen lassen. Das gab natürlich auch eine Menge Kritik. Ein paar Leute, auch in den eigenen Reihen der kurfürstlichen Regierung, wollten Beweise sehen für die Vorwürfe, die man den Illuminaten machte. Die Vorgehensweise gegen den Orden war ja nicht gerade zimperlich.«


  Evas Mund steht offen. »Hast du gerade gesagt: Carl Theodor?


  Der war doch Kurfürst in Mannheim.«


  »Ja, genau. Carl Theodor und die Illuminaten. Das könnte auch aus einem Dan-Brown-Buch stammen. Allerdings residierte er schon in München, als diese Geschichte passiert ist.«


  »Gab es diese Illuminaten auch in Mannheim?«, fragt Kimski.


  »Vermutlich. An einer Stelle heißt es, dass in Mannheim 95 Frauenzimmer einen Weiberorden gründen wollten. Hier, sehen Sie. So etwas wurde damals als besonders verwerflich angesehen.«


  Kimski sieht zu Eva. Sie erwidert seinen Blick.


  »Erinnern Sie sich an den Stadtplan in der Wohnung?«, fragt er.


  »Ja.«


  »Welche Epoche von Mannheim hat der eigentlich dargestellt?«


  Evas Mund steht sperrangelweit offen.


  »Na jedenfalls«, fährt Carlo fort, ohne die beiden zu beachten, »um zu diesem Buch zurückzukommen: 1786 wurde der geheime Regierungsrat Zwack vom Blitz getroffen. Deswegen steht ja in dem Buchtitel auch der Zusatz gewesener Regierungsrath. Zwack soll angeblich Illuminat gewesen sein, bevor er gebraten wurde, zumindest besteht dieses Buch aus Schriftstücken, die man nach seinem Tod in seinem Haus gefunden haben will und in denen die Pläne der Illuminaten dargestellt sein sollen. Natürlich sind das alles Fälschungen der Regierung.«


  »Fälschungen?«


  »Genau, um das harte Vorgehen zu rechtfertigen, übrigens nicht nur gegen die Illuminaten, sondern gegen alle Geheimbünde und Verbindungen, die ohne Erlaubnis des Landesherrn gegründet worden waren.«


  Kimski nimmt das Blatt in die Hand und betrachtet es. Er kann die Schrift nur mühsam entziffern, da sie in Fraktur geschrieben ist. Das Papier ist wellig und fleckig; wenn man mit den Fingern darüberfährt, kann man jede einzelne Faser spüren.


  »Großartig, das alte Papier, nicht?«, sagt Carlo zu Kimski. »Ich könnte stundenlang daran schnüffeln, der Geruch ist unbeschreiblich.«


  »Stimmt.«


  »Die Blätter sind aus der Originalausgabe, habe ich eigenhändig geklaut.«


  »Geklaut?«


  »Oh, Entschuldigung, Herr Kommissar. Ich war schwach, es tut mir leid.«


  »Schon gut. Wo haben Sie es gestohlen? Ist das überhaupt was wert? Ein paar einzelne Seiten aus einem Buch zu klauen, kann ja nicht so schlimm sein.«


  »Aber i wo! Doch, doch! Das ist der Originaldruck von 1786, man könnte versuchen, eine Ausgabe in einem Antiquariat aufzutreiben, aber das kann teuer werden. Das ganze Buch interessiert mich sowieso nicht, also habe ich in der Universitätsbibliothek in Heidelberg einfach ein paar wichtige Seiten herausgeschnitten. Das war gar nicht so einfach. Die historischen Drucke kann man nur in einem abgeschlossenen Raum einsehen. Mit Videoüberwachung und einem Bibliothekar, der am Ausgang sitzt und dich beobachtet. Also habe ich mir einen Trick bei einem professionellen Kartendieb abgeschaut. Der Typ wurde zwar geschnappt, also war seine Methode auch nicht hundertprozentig sicher – aber gut, ein bisschen Nervenkitzel muss ja dabei sein. Man braucht auf jeden Fall einen großen Mantel, in dem man die Seiten verstecken kann, denn Taschen darf man keine in die Bibliothek bringen. Dann nimmt man eine halbe Rasierklinge zwischen Mittelfinger und Zeigefinger und fährt damit in der Mitte des Buches entlang, so als würde man etwas suchen. Der gefährlichste Moment ist dann der des Einsteckens.«


  »Du bist ja ein richtiger Draufgänger, Carlo«, sagt Eva. Sie hält ihm ein Blatt unter die Nase.


  »Vielleicht sollten wir uns diesen Code mal ansehen.«


  »Bestimmt wieder eine Niete«, meint Carlo.


  »Wer weiß«, entgegnet Kimski.


  Oben auf der Seite steht als Überschrift: Die schon bekannte Chiffre des Illuminaten-Ordens. Darunter ist folgender Verschlüsselungscode aufgeführt:


  12. 11. 10. 9. 8. 7. 6. 5. 4. 3. 2. 1.


  a b c d e f g h i k l m


  13. 14. 15. 16. 17. 18. 19. 20. 21.


  n o p q r s t u w


  22. 23. 24.


  x y z


  Unter dem Absatz folgen Codewörter für die bayerischen Städte und für die Namen der Monate.


  »Dann wollen wir mal sehen.« Carlo betrachtet die Seite einen Moment lang. »Ist das nicht putzig! Der Codename für München ist Athen, Freising ist Theben, Bamberg Antiochia, Würzburg Karthago und Landshut ist Delphi!«


  Ein grimmiger Blick von Kimski, dann macht Carlo sich an die Arbeit. Es dauert keine drei Minuten, bis er die Nachricht entschlüsselt und auf ein sauberes Blatt übertragen hat.


  »Bingo! Wir haben einen Gewinner.«


  Kimski nimmt das Blatt in die Hand und liest.


  »Ich habe die Wörter so getrennt, wie es sinnvoll schien«, erklärt Carlo. »U und V waren damals noch ein und derselbe Buchstabe. Ich habe also, wenn nötig, U und V ausgetauscht.«


  »Steigt der Wanderer auf Mannheims Mauern / sieht er in der Ferne schon / ein Bildnis der von Parckstein lauern / strahlend in ihrem sanften Ruhm. Gezeichnet Carl Theodor ... Was soll das sein?«


  »Das?«, sagt Carlo. »Das ist ein schlechtes Gedicht.«


  »Ja, aber was soll das bedeuten?«


  »Also, euer Kontaktmann behauptet, dieser Schüttelreim hier wäre von Carl Theodor geschrieben, das kann ich mir aber nicht vorstellen. Ich denke, derjenige, der euch diesen Zettel zugespielt hat, hat es selbst geschrieben. Den Namen Carl Theodor benutzt er wohl als Codenamen für sich. Das haben die Illuminaten nämlich auch immer gemacht. Hat sich der Informant euch gegenüber bisher als Carl Theodor bezeichnet? Wie auch immer«, fährt Carlo fort. »Was sehr interessant ist, ist die Sache mit dem Bildnis der von Parckstein.«


  Er steht auf und holt ein Buch aus einem Regal, das schief an der Wand lehnt. Er durchblättert es hastig und kommt dann wieder zu den beiden an den Tisch.


  »Hier steht es. Meine Erinnerung hat mich also nicht getäuscht.«


  Carlo liest in dem schmalen Band, ohne einen Laut von sich zu geben. Kimski beugt sich zu ihm herüber, um wenigstens den Buchtitel auf dem Buchrücken entziffern zu können – Prinzessinnen und Favoritinnen. Kurpfälzische Frauengestalten am Mannheimer Hof.


  »Carl Theodor hatte eine Mätresse, die er sehr geliebt hat«, beginnt Carlo den Inhalt des Abschnitts zusammenzufassen. »Eine Schauspielerin namens Françoise Desprès-Verneuil. Nachdem sie dem Herrscher eine Tochter geboren hatte, ließ er sie in den Adelsstand erheben, von da an trug sie den Titel Freifräulein von Parckstein.«


  Carlo erzählt vom frühen und tragischen Tod der Dame, davon wie am Boden zerstört der Herrscher in der Folgezeit war und von dem Gemälde, das der Kurfürst von einem jungen Maler namens Mannlich anfertigen ließ. »Und dann heißt es hier in dem Buch, es sei nicht bekannt, wo das Gemälde abgeblieben ist.«
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  Eva liest den Text, den Carlo entschlüsselt hat, zum dritten Mal. Kimski ist auf der Toilette verschwunden. Carlo nutzt die Gelegenheit und setzt sich neben Eva.


  »Er ist also Polizist«, sagt er leise und lächelt.


  »Ja«, erwidert sie, dreht sich um und blickt durch den Flur in Richtung Badezimmer, um sicherzugehen, dass Kimski noch nicht zurückkommt.


  »Dann kommst du mit deinem Undercover-Projekt also weiter?.«


  »Ja, aber halte dich bitte zurück und verplappere dich nicht, wenn er wiederkommt.«


  »Ist klar, der Kommissar weiß natürlich nicht, welches Spiel du mit ihm spielst.«


  »Nein, ich spiele kein Spiel mit ihm.«


  »Logisch. Aber gut aussehen tut er schon. Müsste doch dein Typ sein ...«


  »Halt die Klappe«, sagt sie und lacht.


  »Na, hör mal. Er hat starke Oberarme und einen Waschbrettbauch. Ein kantiges Gesicht und kurze Haare. Er ist groß, und wenn ich mich nicht täusche, hat er sogar blaue Augen. Da kann man als Mann schon mal neidisch werden.«


  


  Kimski tritt auf den Flur und läuft auf das Wohnzimmer zu. Er bemerkt, dass Carlo sich laut räuspert, als er den Raum betritt. Wirklich ein komischer Kauz.


  »Ich verstehe das nicht«, sagt Eva und blickt von dem Zettel auf.


  »Was?«, fragt Kimski.


  »Will der Verfasser der Zeilen uns mitteilen, dass man von der Stadtmauer Mannheims das verschollene Gemälde einer Mätresse des Kurfürsten sehen kann? Das macht keinen Sinn. Außerdem gibt es die Stadtmauer schon seit über zweihundert Jahren nicht mehr.«


  »Falsch!« Carlo schlägt mit der Hand auf den Tisch. »Es gibt noch ein kleines Stück, in den Lauerschen Gärten in M 6, direkt neben dem Kurpfalz-Gymnasium. Erschreckend, dass du das nicht weißt, Eva!«


  »Oh.« Ihre Augenlider flackern verlegen. »Aber wie soll man von dort aus dieses Gemälde sehen können?«


  Carlo zuckt mit den Achseln und greift zur Weinflasche.


  »Wir werden es herausfinden«, sagt Kimski.


  »Jetzt gleich?«, fragt Eva.


  »Wann sonst. Los.«


  Eva faltet den Zettel zusammen und steckt ihn in ihre Handtasche. Dann erhebt sie sich.


  »Sehr schön!« Carlo prostet ihnen mit der Flasche zu. »Aber vergesst nicht, mich über eure Entdeckungen zu informieren. Diese Geschichte hat meine Neugier geweckt. Salut!«


  Er setzt die Flasche an und gießt sich den Wein in den Rachen. Kimski und Eva gehen zur Tür. Als Kimski sich noch einmal umdreht, sieht er, dass Carlo im Sessel zusammengesunken ist, die Rotweinflasche zwischen den Beinen. Er ist eingeschlafen.


  Kimski hält Eva die Tür auf. Sie treten in den dunklen Flur und hinaus in tiefe Nacht.
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  Dienstag, 00.32 Uhr


  Die einsame Krähe kreist über der illuminierten Stadt. Die Stadt ist noch immer ihre Heimat, und doch gibt es hier immer weniger Vögel ihrer Art. Dort, wo einst die Krähen regierten, herrschen heute die Tauben. Bald wird es hier überhaupt keine Krähen mehr geben, aber so weit ist es noch nicht.


  Die Krähe interessieren solche Gedanken wenig. Sie ist schlau, das stimmt, aber was nach ihr sein wird, ist ihr egal. Was zählt, ist der eigene Vorteil. Auch was vor ihr war, ist ihr nicht wichtig. Als sie zum Sturzflug ansetzt, auf der Suche nach Beute, denkt sie nicht daran, dass in den Straßen unter ihr vor ferner Zeit einmal Adelige und Herrscher spazierten, Kaiser gastierten und Philosophen philosophierten. Dass dort einst Flüchtlinge eine neue Heimat fanden, Fremde aus Belgien, aus Holland und aus Frankreich. Dass Armeen die Stadt verheerten und ihre Wälle bombardierten.


  Das alles ist jetzt nicht wichtig, obgleich es wohl die beste Zeit für Krähen in der Stadt war. Es zählt nur die Gegenwart.


  Die Krähe geht noch tiefer, dort wo einst die Mauern der Stadt standen, und hält Ausschau. An einer Hausecke erspäht sie eine überquellende Mülltonne. Die Aussicht auf Reste von menschlicher Nahrung macht sie froh. Sie entleert ihren Darm von den letzten Notreserven und setzt zum finalen Sturzflug an.


  


  »Mist!« Kimski sieht auf seine rechte Schulter. Ein Vogel hat ihm auf seinen Anzug geschissen. Dabei ist das Jackett ohnehin vom Schweiß des Tages in Mitleidenschaft gezogen. Er zieht sein Taschentuch hervor und wischt die Schmiere von dem Leinenstoff.


  »Dort hinten ist es.«


  Sie schreiten die Treppenstufen herunter und treten in den Park. Zu ihrer Rechten entdecken sie die wenige Meter langen Mauerreste, die wie die gesamte Grünanlage um einiges tiefer liegen als die moderne Stadt. Hinter der Mauer ist der Boden auf das Niveau der anderen Straßen angehoben und auf der Erde ein Spielplatz errichtet worden.


  Sie laufen über die grüne Wiese, direkt auf das Gemäuer zu. Man kann noch genau die Löcher sehen, die früher einmal als Schießscharten gedient haben.


  »Und jetzt?«, fragt Eva.


  »Jetzt klettern wir da rauf.«


  Kimski steckt bereits mit einem Bein in einer der Scharten, als Eva laut vorliest: »Dies ist kein Spielplatz! Betreten der historischen Mauer streng verboten!«


  »Kommen Sie schon!«


  Kimski erreicht die Oberfläche der Mauer und zieht sich mit beiden Armen hoch. Dann dreht er sich um und streckt Eva die Hand hin. Sie flucht zweimal, während sie sich mit ihren Schuhen in die Mauerritzen zwängt und dreimal abrutscht, bis sie schließlich seine Hand zu fassen bekommt. Er zieht sie hoch. Wieder schimpft sie, als sie merkt, dass sie sich das Knie aufgeschürft hat.


  »Sehen Sie was?«, fragte Kimski.


  »Was soll ich sehen? Hier gibt es überhaupt nichts, nur Bäume!«


  Dreimal dreht Kimski sich im Kreis, um die Lage zu studieren. Auf der Innenseite des Parks ist die angrenzende Fassade des Kurpfalz-Gymnasiums zu sehen. Sonst nichts. Er wendet sich um.


  Außerhalb des Parks drängt sich dicht an dicht ein Baum an den nächsten. Der Park ist von einem Schutzwall aus Bäumen umgeben. Hinter dem Grünzeug ist fast nichts zu sehen. Nur an ein paar lichten Stellen kann man auf die vorbeiführenden Straßen blicken und die orange leuchtenden Straßenlaternen sehen. Und – Kimski richtet sich ein Stück auf, um besser sehen zu können. Da ist noch etwas. Das Schild eines Ladens, von dem man den hinteren Teil erkennen kann, »und Antiquitäten«, liest Kimski vor.


  »Was?«


  »Kommen Sie!«


  Er läuft los. Sie folgt ihm, ohne zu verstehen, was genau er entdeckt hat oder wohin er will. Aber sie ist froh, dass sie diesmal über den Spielplatz direkt auf die Straße treten und sich nicht erst von der Mauer abseilen müssen.


  Kunst und Antiquitäten, nun sieht Kimski das Schild in seiner vollen Länge. Es prangt über einem schmalen Ladenlokal in einem der vielen Altbauhäuser, die in dieser Straße bis in die Moderne stehen geblieben sind. In anderen Teilen der Innenstadt sieht das Bild anders aus. Was der Zweite Weltkrieg nicht zu zerstören geschafft hat, ist dem Erneuerungswahn in den 60er und 70er Jahren des Zwanzigsten Jahrhunderts zum Opfer gefallen. Hier ist es anders. Hier hat man das Gefühl, die Zeit wäre 100 Jahre stehen geblieben.


  Zumindest jetzt, mitten in der Nacht, wo keine Autos vorbeifahren. Der Laden ist nicht breiter als zwei schmale Schaufenster und die kleine Tür dazwischen, an der ein Schild angebracht ist: Vorübergehend geschlossen. Der Innenraum und die Fenster sind nicht beleuchtet. Dank der Straßenbeleuchtung kann man trotzdem etwas erkennen. Der Laden ist voller Staffeleien, auf denen Gemälde stehen.


  Keine moderne Kunst, alles sehr klassisch. An den Wänden hängen ebenfalls diverse Bilder. In den Zwischenräumen stapelt sich antiquarischer Krimskrams. Im linken Schaufenster steht nur eine einzige Staffelei, sonst nichts. Auf dem Gemälde, das darauf ruht, ist eine junge Frau zu sehen. Sie sitzt in einem Raum mit einer weißen Wand. Hinter ihr sind ein Bücherregal und ein großes Fenster abgebildet.


  Ihre Kleidung ist voller Rüschen, Perlen und Pailletten; der Teint braun, als stamme sie aus dem äußersten Süden Europas.


  Den Arm hat sie auf einen Tisch gelehnt. Auf diesem stehen zwei Krähen in gedecktem Schwarz. Die eine hebt ihren Kopf stolz und hält eine weiße Rose im Schnabel. Die andere beugt sich vor und öffnet mit ihrem Schnabel vorsichtig den Deckel eines Buches. Auf dem Umschlag des Buches kann man, wenn man sich möglichst nahe an das Bild heranstellt und es aufmerksam betrachtet, den Titel erkennen: Das Buch der Zwei Krähen. Erzählung von Carl Theodor.
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  »Sie haben mir nichts davon erzählt, dass Carl Theodor auch Bücher geschrieben hat«, sagt Kimski.


  »Davon konnte ich Ihnen nichts erzählen.«


  »Wieso nicht?«


  »Niemand hat jemals davon gehört, dass Carl Theodor eine Erzählung geschrieben hat.«


  Kimski pfeift leise in die Nacht hinein. »Dann haben wir wohl gerade zwei Entdeckungen auf einmal gemacht. Oder es handelt sich um eine Fälschung.«


  »Ich weiß nicht, das Bild wirkt auf den ersten Blick authentisch. Wenn das wirklich das Gemälde von Carl Theodors Geliebter ist, warum hätte der Maler – der immerhin persönlich vom Kurfürsten beauftragt war – ein derartiges Detail einfach so erfinden sollen?«


  »Interessant.«


  »Aber fragen Sie mich nicht, wo sich ein derartiges Buch befinden könnte.«


  »Vielleicht kann uns das Gemälde weiterhelfen.«


  »Ich fürchte, ein Bild, das circa 240 Jahre alt ist, kann uns wenig Auskunft darüber geben, wo sich ein Buch, das vielleicht nur in einer handschriftlichen Version existiert – falls es überhaupt existiert – heute befindet.«


  »Kann sein. Aber irgendetwas will uns die Person, die das komische Gedicht geschrieben hat, doch mit diesem Bild sagen, das uns weiterbringen kann.«


  Kimski fährt mit dem Finger vorsichtig über die Scheibe, während er alle Details des Bildes mustert.


  »Also hier, da sind doch zwei Krähen. Hielt Carl Theodor sich Krähen? Vielleicht hat er eine Erzählung über seine Haustiere geschrieben.«


  »Von einer besonderen Verehrung des Kurfürsten für Krähen habe ich noch nie etwas gehört.«


  »Krähen sind die intelligentesten Vögel, wussten Sie das?«


  Kimski blickt wieder auf das Bild. Seine Gedanken überschlagen sich. Er muss sie ordnen. Aber wenn selbst Eva, die studierte Historikerin, mit ihrem Latein am Ende ist, was soll er dann noch begreifen können in diesem Verwirrspiel.


  »Die weiße Rose«, sagt Kimski, »hat die eine Bedeutung?«


  »Weiße Rosen stehen für den Tod.«


  »Aha, verstehe, Sie meinen, der Maler wollte ausdrücken, dass die Dame auf dem Bild bereits verstorben war, als er das Porträt anfertigte?«


  »Davon können wir ausgehen.«


  Kimski nickt, er versteht immer noch nichts.


  »Wobei, eine Sache ist komisch«, sagt Eva. »Normalerweise liegt die Rose dann bei der Person, die tot ist. Aber warum hält die Krähe die Blume im Schnabel?«


  »Wir müssen herausfinden, was es mit den Krähen auf sich hat.«


  Kimski seufzt, tritt einen Schritt zurück und sieht sich nachdenklich um. Sein Blick fällt auf ein kleines Messingschild, das zwischen Schaufenster und Eingangstür angeschraubt ist. »Inhaber: Alois Brun«, liest er vor. »Vielleicht sollten wir den mal fragen.«


  »Möglicherweise hat er sogar was mit der Sache zu tun.«


  »Kann sein. Jedenfalls kann er uns sagen, wo er dieses seit über 200 Jahren verschollene Gemälde herbekommen hat.«


  »Schade, dass keine Adresse angegeben ist.«


  Kimski läuft zu der Türe, die zu den Wohnungen im Haus führt.


  »Manchmal wohnen Ladenbesitzer ganz in der Nähe ihres Geschäfts.«


  Seine Augen gleiten über die Namen auf den Klingelschildern.


  »Fehlanzeige.«


  Sie suchen noch weitere Hauseingänge in der näheren Umgebung ab, aber ohne Erfolg.


  »So kommen wir nicht weiter«, seufzt Eva.


  »Kommen Sie, ich weiß, wo es eine Telefonzelle gibt, vielleicht steht seine Anschrift im Telefonbuch.«


  Sie müssen nicht weit laufen. Als sie die Zelle betreten, reibt Eva sich ihre Oberarme. Kimski sieht vom Telefonbuch auf und blickt sie verblüfft an.


  »Ist Ihnen kalt?« Die Nachtluft ist abgekühlt und Eva läuft noch immer in ihrem knappen Sommerkleid durch die Straßen.


  »Hier, nehmen Sie mein Jackett«, sagt er und streift es sich von den Schultern. »Ich hoffe, die Vogelscheiße macht Ihnen nichts aus.«


  Er legt seine Jacke über ihre Schultern. Sie bedankt sich. Ihre Blicke treffen sich. Dann wendet er sich ab und blättert weiter.


  »Im Telefonbuch steht kein Alois Brun.«


  »Vielleicht wohnt er gar nicht in Mannheim.«


  »Oder er hat eine Geheimnummer.«


  »Was machen wir jetzt?«


  Kimski sieht sie einen Moment schweigend an. Es gibt eine Möglichkeit herauszufinden, wo Alois Brun wohnt.


  »Ich kann ins Polizeirevier gehen und seine Meldedaten im Computer nachschlagen«, sagt er und stößt danach einen langen Atemzug aus.


  »Aber das geht doch nicht. Wir werden von der Polizei gesucht.«


  Kimski ist aus der Zelle getreten und läuft die Straße hinab.


  »Es ist die einzige Möglichkeit«, sagt er.


  »Ziehen Sie wenigstens Ihr Jackett wieder an!«, ruft Eva und rennt ihm hinterher. »Es ist ganz schön auffällig, wenn Sie mit dem Pistolenhalfter um die Schultern durch die Stadt rennen.«


  Sie reicht ihm die Jacke und er streift sie über. Dann läuft er weiter. Das Polizeipräsidium ist nur zwei Ecken entfernt.


  »Was ist Ihr Plan?«, fragt Eva. »Wie wollen Sie da rein- und wieder rauskommen? Die arbeiten mit Sicherheit noch immer auf Hochtouren nach dem ereignisreichen Tag.«


  »Mein Plan? Keine Ahnung.«
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  Sie stehen vor dem östlichen Seitenflügel des Schlosses und beobachten das Präsidium, das auf der anderen Seite des Innenstadtrings liegt. Hinter der Hälfte der Fenster brennt Licht. Die Einsatzkräfte machen Überstunden oder legen Sonderschichten ein.


  Wie soll er vorgehen? Er muss einen Weg finden, unauffällig in das Gebäude herein- und später wieder herauskommen zu können. Am besten wäre es, wenn er ein Fahrzeug hätte, dann könnte er in den Hof fahren und von dort aus in die Tiefgarage. Das wäre die Lösung, die das wenigste Aufsehen verursachen würde. Aber er hat kein Auto.


  Abgesehen vom Haupteingang gibt es keinen Weg, um in das Haus zukommen. Vielleicht hat man in der Aufregung des Tages den uniformierten Kollegen am Empfang noch nicht mitgeteilt, dass Kimski unter Arrest gestellt wurde und nun flüchtig ist? Oder sie würden ihn nicht weiter beachten, wenn er schnell an ihnen vorbeiging? Falls sie doch Bescheid wissen und ihn bemerken. Nein, sie dürfen ihn nicht bemerken.


  Kimski greift unter sein Jackett und zieht seine Dienstwaffe hervor. Eva zuckt zusammen.


  »Was haben Sie vor?«


  »Ich werde da jetzt reinmarschieren, aber ich brauche Ihre Hilfe.«


  Sie nickt zögernd.


  »Können Sie gut schauspielern?«


  »Ich denke schon.«


  »Gut, ich will, dass Sie genau zwei Minuten vor mir da reingehen und eine Anzeige erstatten.«


  »Eine Anzeige?«


  »Ja, genau. Sie müssen die Beamten am Schalter ablenken, damit sie nicht auf mich achten, wenn ich reinkomme. Denken Sie sich einfach irgendeine haarsträubende Geschichte aus.«


  »Das kriege ich hin.«


  »Am besten machen Sie ein bisschen auf hysterisch, schreien rum und gehen den Polizisten richtig auf die Nerven. Und wenn ich vorbei bin, dann halten Sie die hin, bis ich wieder zurück bin. Ich denke nicht, dass ich länger als zehn Minuten brauchen werde.«


  »Aber was ist, wenn die Beamten Sie doch erkennen, oder wenn sie mich erkennen? Und was zum Geier wollen Sie mit der Pistole in der Hand?«


  Kimski legt seine Hand mit der Waffe in Evas Handfläche.


  »Die ist für Sie.«


  »Was?«


  »Haben Sie schon mal eine Pistole benutzt?«


  »Nein!«


  »Gut. Heute werden Sie auch keine benutzen. Aber wenn irgendetwas schiefläuft, wenn irgendjemand Sie erkennt und festnehmen will, dann ziehen Sie die Knarre und verbreiten Panik. Glauben Sie mir, das wird funktionieren. Die Kollegen werden nicht auf Sie schießen, solange Sie die Waffe in der Hand haben und Drohungen brüllen. Wichtig ist, dass Sie immer den Eindruck erwecken, als wüssten Sie ganz genau, was Sie tun – und betonen, dass niemandem etwas passiert, wenn niemand zur Waffe greift. Haben Sie verstanden?«


  Sie nickt.


  »Auf gar keinen Fall dürfen die das Gefühl haben, bei Ihnen wären die Sicherungen durchgeknallt und Sie würden gleich abdrücken.«


  Eva umschließt die Pistole mit ihrer Hand und steckt sie in ihre Handtasche. Sie tritt auf die unbefahrene Straße und läuft direkt auf das Präsidium zu.


  »Zwei Minuten, dann komme ich rein!«, ruft ihr Kimski hinterher. Er blickt auf seine Armbanduhr und wartet. Unter anderen Umständen hätte er sich wahrscheinlich gewundert, dass Eva die Waffe so bereitwillig an sich genommen hat und auf seinen Vorschlag so selbstverständlich eingegangen ist. Er hat sie nicht überreden müssen. Unter normalen Bedingungen würde er sich wundern, aber in dieser Nacht ist nichts normal. Das Adrenalin schießt durch seinen Körper, als er auf die andere Straßenseite zum Präsidium sieht.
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  Munin sitzt still in seinem Käfig.


  Der Entführer kauert auf einem Hocker in dem kleinen Raum und starrt seinen Vogel an.


  »Apokalypse!«, sagt er. »Apokalypse!«


  Munin sieht ihn an. Dann öffnet die Krähe ihren Schnabel.


  »Abokalibse! Abokalibse!«, krächzt sie.


  »Bravo«, sagt ihr Besitzer und klatscht lautlos in die Hand. »Das klingt schon sehr gut.«


  Er liebt seinen Vogel. Er beruhigt ihn. Zu schade, dass Hugin kürzlich verstorben ist. Es ist erstaunlich, wie viele Worte sich eine Krähe merken kann. Es sind intelligente und würdevolle Lebewesen. Ganz anders als der Oberbürgermeister. Er hat ihn knebeln müssen, dabei hätte das gar nicht sein müssen, wenn sein Gegenspieler besser mitgespielt hätte. Der Stadtvater denkt nicht nach. Warum schläft er nicht? Er sollte besser ausgeschlafen sein, wenn er die Partie gewinnen will. Töricht. Dabei ist er nicht einmal ein schlechter Schachspieler. Aber er wird sich besser konzentrieren müssen.


  Der Entführer erhebt sich, geht zum Fenster und schiebt den dicken schwarzen Vorhang zur Seite. Der sternklare Nachthimmel prangt wie ein Baldachin über seiner Stadt. Als er ein Poltern im Stockwerk über sich hört, beachtet er es nicht weiter. Mach es dir nicht schwerer, als es ist, du Narr!, denkt er. Du kannst unmöglich entkommen.


  Frank hat einen Schrank präpariert, in den sie den Oberbürgermeister über Nacht einsperren. Das Möbelstück ist innen mit Schaumstoff ausgekleidet, was den Schall dämmt. In die Holzdecke hat Frank einige Luftlöcher geschnitten. Der Schrank ist von außen mit zwei Eisenketten gesichert, die um das Verlies gewickelt sind und mit Vorhängeschlössern zusammengehalten werden.


  Wieder ein Krachen über ihm. Vermutlich hat der Bürgermeister sich gegen die Schrankwand geschmissen. Hoffentlich wird der Gefangene den Kasten nicht umwerfen und sich dabei verletzen. Er braucht ihn noch für seine Schachpartie.


  Sie haben bisher nur wenige Züge spielen können, da das Spiel immer unterbrochen wird, wenn eine Figur geschlagen ist.


  Als sich die Tür hinter ihm öffnet, zuckt er zusammen und dreht sich erschrocken um. Er entspannt sich, als er sieht, dass es Frank ist.


  »Ich hatte dir doch gesagt, dass du dich ausruhen sollst. Wenn die Sonne erst einmal aufgegangen ist, folgt ein weiterer anstrengender Tag.«


  »Ich wollte nur kontrollieren, ob alle Sicherheitsvorkehrungen ordnungsgemäß laufen.«


  »Guter Junge.« Der Entführer dreht sich wieder zum Fenster und verschränkt die Arme hinter dem Rücken.


  Frank ist wirklich ein sehr aufmerksamer Helfer. Und er ist vorsichtig. Frank hat viel mitgemacht im Leben und sichert sich gerne ab. Das ist klug.


  Es ist grausam, was der Krieg mit Menschen machen kann. Er hat den Krieg immer abgelehnt.


  Er kann sich gut daran erinnern, wie er ihn zum ersten Mal traf. Es war erbärmlich. Er hatte sich umgehört in den zwielichtigen Spelunken und herausgefunden, dass in einem Mannheimer Männerwohnheim ein ehemaliger Söldner mit dem Spitznamen Krähe wohnte, der vor nichts zurückschreckte. Die Männer, die ihn kannten, meinten allerdings auch, dass er zu nichts mehr zu gebrauchen sei, seit der Alkohol ihn in seinen Fängen hielt.


  Er suchte ihn trotzdem auf. Die Geschichten, die er über den


  Mann gehört hatte, hatten seine Neugier geweckt. Er fand ihn schließlich in einem Wohnheim im Jungbusch. Der Weingeist hatte den Mann gezeichnet. Er hatte gerade eine Haftstrafe abgesessen. Wegen Totschlags. Er musste nicht einmal ein ganzes Jahr absitzen.


  Es war auf der Mannheimer Messe passiert. Frank war betrunken gewesen. Er wollte sich an einer Bank abstützen, weil er das Gleichgewicht nicht mehr halten konnte, und fiel dabei einfach um. Um ihn herum war die Welt nur noch ein verschwommener Brei. Aber als er spürte, wie sich jemand an seiner Hosentasche zu schaffen machte, zog er reflexartig sein Klappmesser und stach es dem anderen in den Bauch. Am nächsten Morgen, auf dem Revier, konnte er sich an nichts mehr erinnern, so besoffen war er gewesen. Nur seine antrainierten Fähigkeiten als Kampfmaschine funktionierten unter allen Bedingungen, rund um die Uhr. Er war immer noch die Krähe.


  Das war es auch, was sein neuer Bewunderer hinter der jämmerlichen Fassade aus Ethanolschleier und vollgesauten Kleidungsstücken sehen konnte. Dieser Mann hatte das, was er für die Taten, die er plante, brauchte.


  Er passte Frank vor dem Heim ab. Auf dem Weg zur nächstbesten Trinkstube. Er gab ihm ein paar Bier aus und unterhielt sich mit ihm. Das wiederholte er einige Tage in Folge, bis der ehemalige Söldner Vertrauen zu ihm aufbaute. Frank erzählte ihm von den Albträumen, die ihn plagten, wenn er seinen Körper nicht mit Alkohol betäubte. Und von den Panikattacken.


  Der Meister las mehrere Bücher über Kriegstraumata, Psychosen und Alkoholsucht, und er kam zu der Erkenntnis, dass man Frank helfen könnte, die Kontrolle über sein Trauma zu gewinnen – wenn man ihm eine neue Aufgabe gab. Wenn man ihn seine Fähigkeiten wieder ausüben ließ. Er hoffte, dass neue Verantwortung und neue Kämpfe die Erinnerung an die Vergangenheit zurückdrängen würden.


  Er hatte Recht behalten.


  Zuerst hatte er Frank bei sich aufgenommen und seinen Alkoholentzug überwacht. Es gab einige Rückschläge, doch als er Frank von seinen Plänen erzählt und ihm ein neues Ziel vor Augen gestellt hatte, auf das er zuarbeiten konnte, gelang der Durchbruch.


  Der Meister kaufte eine Eigentumswohnung, in der Frank wohnen konnte, nachdem er trocken war. Er schaffte alles für ihn an, was Frank brauchte, um zu trainieren und sein Wissen aufzufrischen.


  Der Meister ist stolz auf sich, dass dies alles so wunderbar funktioniert hat. Er hat das Potenzial in einer trostlosen Existenz entdeckt, ausgegraben und gefördert.


  »Ich denke, alles ist sicher«, sagt Frank und reißt ihn aus seinen Gedanken. »Der Bürgermeister kann keinen Schaden anrichten, ich habe seine Fesseln überprüft. Die Sicherheitssysteme an den Eingängen funktionieren auch.«


  »Mach dir bitte nicht zu viele Sorgen.« Der Meister dreht sich um und sieht seinem privaten Krieger ins Gesicht.


  Frank wendet sich ab und öffnet die Tür. Im Türrahmen dreht er sich noch einmal um. »Sagt – Was habt Ihr der Polizei eigentlich für Tipps gegeben?«


  »Ach, das ist kaum von Bedeutung. Das werden diese Kretins nicht lösen können.«


  Trotzdem sagt er Frank, was er in codierter Schrift auf den Zettel geschrieben hat und was es damit auf sich hat. Frank ist Teil seines Unternehmens, und es spricht nichts dagegen, dass er ihn in seine Spielzüge einweiht.
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  Eva steht am Schalter im Eingang des Polizeipräsidiums und haut auf den Tisch.


  »Schon gut, schon gut«, sagt der uniformierte Polizeibeamte.


  »Ihr Wagen wurde also gestohlen ... und Sie wollen eine Anzeige erstatten?«


  »Was soll ich denn sonst machen?!«


  Der Polizist nickt stumm und holt ein Formular und einen Kugelschreiber aus einer Ablage hervor.


  Eva beobachtet ihn. Er ist der einzige Beamte, der momentan anwesend ist. Zumindest in dem Bereich, den sie einsehen kann.


  »Dann nennen Sie mir doch mal Ihren Namen«, sagt der Polizist und stützt seinen Kopf mit einem Arm. »Aber langsam, zum Mitschreiben.«


  


  Kimski betritt das Präsidium durch das Hauptportal. Er blickt geradeaus, als würde er die Frau am Schalter nicht beachten. Im Augenwinkel sieht er, dass sie die Aufmerksamkeit des Beamten gewonnen hat. Kimski kennt den Mann vom Sehen.


  Als er an der Tür angekommen ist, die in den geschlossenen Bereich des Präsidiums führt, hebt er nur kurz die Hand und räuspert sich. Der Uniformierte sieht kurz auf und nickt abwesend. Dann drückt er den Türöffner. Kimski drückt seinen Körper gegen die Tür. Beim Durchschreiten sieht er noch einmal kurz in die Eingangshalle.


  Der Polizist beachtet ihn nicht mehr, sondern blickt wieder auf sein Formular. Die Tür fällt hinter Kimski ins Schloss. Er lehnt sich an die Wand und atmet auf. Doch er muss sich beeilen. Er richtet sich auf und sieht sich um. In den dunklen Gängen des Erdgeschosses ist alles ruhig. Langsam läuft er auf das Treppenhaus zu. Licht fällt aus den oberen Stockwerken. Er muss ins erste Obergeschoss und in sein Büro gelangen, ohne dass er gesehen wird.


  Bedächtig setzt er einen Schritt vor den anderen. Er hört Stimmen, die lauter werden, je höher er steigt. Vorsichtig blickt er um die Ecke in den Flur. Am anderen Ende des Ganges stehen zwei Kommissare aus seinem Dezernat und unterhalten sich. Er beugt seinen Körper zurück in das Treppenhaus und überlegt. Wie kann er an den beiden vorbeikommen? Das Büro, in dem sein Schreibtisch steht, liegt einige Meter hinter ihnen den Gang entlang. Er hört Schritte. Sein Puls beschleunigt sich. Doch die beiden Kollegen laufen nicht weit. Eine Tür öffnet sich und schließt sich wieder. Die Schritte verhallen im Flur. Es wird still.


  Kimski blickt vorsichtig aus seinem Versteck. Er kann Licht unter mehreren Türen sehen. Aber nicht unter der Tür, hinter der sich sein Computer befindet. Das ist gut. In normalem Tempo geht er los.


  Aber was ist, wenn sie mittlerweile mein Passwort geändert haben?, überlegt er auf dem Weg. Er drückt die Türklinke nach unten. Dann betritt er den Raum. Das Licht schaltet er nicht ein. Behutsam tastet er sich bis zu seinem Schreibtisch und setzt sich auf seinen Bürosessel. Mit lautem Zischen springt der Computer an, als er den Anschaltknopf der Maschine gefunden hat.


  Schritte nähern sich vor der Tür. Er sieht auf. Die Schritte gehen vorüber. Er tupft sich die Stirn mit seinem Taschentuch und blickt wieder auf den Monitor. Das Betriebssystem verlangt nun sein Zugriffspasswort. Er tippt es ein und drückt die Enter-Taste.


  Das Anwendungsfenster verschwindet und die Benutzeroberfläche seines Windows-Desktops erscheint. Er ist erfolgreich ins System eingeloggt! Er öffnet ein Anwendungsfenster und startet eine Personenabfrage.


  Als er den Namen Alois Brun eingibt, erscheint eine Mannheimer Adresse auf dem Bildschirm. Er nimmt sich einen Kuli und einen Post-it-Notizzettel. Mit Schwung notiert er die Daten auf den Zettel. Die Bewegung vor dem Eingang zu seinem Büro nimmt er nicht wahr.


  Er fährt zusammen, als die Tür aufgerissen wird. Von der Gestalt im Türrahmen sieht er nur die schwarze Silhouette, deren Umrisse vom Licht aus dem Flur beleuchtet werden. Er weiß, dass man ihn genau erkennen kann, weil das sanfte Licht des Computermonitors ihn anstrahlt.


  Die Gestalt macht einen Schritt vor. Dann schaltet sie den Lichtschalter ein. Acht Neonröhren springen mit einem Knall an. Das grelle Licht blendet Kimski. Er muss die Augen für einen Moment zukneifen. Dann sieht er sich den Mann näher an. Schwarze Stiefel, schwarze Hose und schwarzes Hemd. An seinem Gürtel prangt eine schwarze Pistole – ein SEK-Mann.


  Kimski schnappt nach Luft.


  »Entschuldigung«, sagt der Mann. »Ich suche eigentlich den Versammlungsraum.«


  »Auf der anderen Seite des Gangs, die dritte Tür links«, sagt Kimski in betont ruhigem Tonfall.


  Er mustert den SEK-ler. Ein ziemlich junger Kerl. Bestimmt nicht älter als 26 oder 27 Jahre. Er muss neu in der Truppe sein.


  Zum Glück, denkt Kimski, deshalb kennt er mich nicht.


  »Danke. Soll ich das Licht anlassen?«


  »Klar.«


  Der junge Mann dreht sich um und verlässt das Büro. Die Tür schließt er nicht hinter sich.


  Kimski atmet tief durch. Dann steckt er den Zettel mit der Adresse in seine linke Hosentasche und fährt den Computer herunter. Er steht auf und läuft auf den Ausgang zu. Im Türrahmen verharrt er einen Moment und lauscht. Da er nichts hört, tritt er auf den Flur.


  


  Eva trommelt mit den Fingerspitzen auf den Schaltertisch.


  »Also gut, dann sagen Sie mir noch mal genau, wo Sie Ihren Wagen abgestellt haben.«


  »Aber ich ... ich kann mich doch nicht mehr daran erinnern!«


  Der Beamte sieht sie verdutzt an.


  »Wie? Haben Sie denn gar keine Ahnung mehr, wo Sie geparkt haben?«


  »Ach, mit den Parkplätzen ist das ja immer so eine Sache! Manchmal parke ich hier in den M-Quadraten, und wenn da nichts frei ist, dann eben auf der anderen Seite der Stadt. Gelegentlich parke ich aber auch beim MVV-Hochhaus.«


  »Und an diesen Stellen haben Sie überall nach Ihrem Wagen gesucht und nichts gefunden?«


  »Selbstverständlich! Sonst wäre ich ja nicht hier!«


  »Schon klar, aber sagen Sie – was, wenn Sie diesmal doch an einer anderen Stelle geparkt hätten? Ich meine ausnahmsweise, weil Ihre Stammparkplätze alle belegt waren. Dann könnte es doch sein, dass Ihr Auto gar nicht gestohlen wurde? Hm?«


  »Was wollen Sie denn damit andeuten?«


  Sie schlägt auf den Tresen. Der Polizist weicht erschrocken zurück.


  »Du, Thomas«, eine Stimme ertönt hinter dem Beamten und er dreht sich um. Ein uniformierter Kollege ist in den Raum getreten und hält ein bedrucktes Blatt Papier in der Hand. Der Polizist am Schalter wendet sich von Eva ab. Er ist froh, einen Moment vor ihr Ruhe zu haben.


  »Hast du das schon gesehen? Es liegt schon eine ganze Weile in der Ablage. Hier steht, dass alle Beamten darüber informiert werden sollen.«


  Eva beobachtet die beiden und wird nervös. Die Miene des Beamten, der auf den Vornamen Thomas hört, verfinstert sich.


  »Moment mal, das ist doch dieser Kommissar Kimski, aber ...«


  »Aber was?«, fragt der zweite Polizist.


  »Ich glaub, dem hab ich vor fünf Minuten die Tür zum Präsidium geöffnet!«


  »Ach du Scheiße! Dann ist er bestimmt noch im Haus! Ich sage sofort den anderen Bescheid. Den kriegen wir schon. Sag mal. War er alleine? Hier steht, er wäre mit einer Frau unterwegs.«


  »Eine Frau? Nein.«


  Thomas nimmt den Zettel in die Hand und liest ihn durch. In Begleitung einer Frau. Eva del Monte. Schwarzbraunes, schulterlanges Haar, ca. 1,65-1,70 groß.


  »Moment mal!«, ruft er aus und hebt seinen Kopf. Er verharrt in der Bewegung. Den Mund aufgerissen, aber er sagt nichts mehr.


  »Was?«, fragt sein Kollege und blickt ebenfalls auf. Dann sieht er es auch.


  Vor dem Schalter steht eine Frau. Die Beschreibung trifft auf sie zu. Sie hält beide Arme weit von sich, zu einem V verschränkt und starrt ihn an. Der Lauf einer Glock 17 ist direkt auf seinen Kopf gerichtet.


  


  Kimski läuft den Flur entlang auf das Treppenhaus zu. Eine Tür öffnet sich drei Meter vor ihm.


  »... deswegen wollte ich mit Ihnen sprechen. Sie kennen Kimski.«


  Diesmal erkennt er die Stimme sofort. Es ist Kriminalrat Pflüger. Kimski dreht auf dem Absatz um und geht in die andere Richtung. Er kann auch das Treppenhaus auf der anderen Seite des Gebäudes benutzen. Wenn man ihn nicht vorher erkennt.


  »Sie können besser beurteilen, wie gefährlich Kimski ist. Bei uns saß er ja die ganze Zeit nur am Schreibtisch.« Pflüger lacht, ein trockenes, krächzendes Lachen.


  »Nun ja, beim SEK hat er eine sehr umfangreiche Ausbildung erhalten.«


  Kimski erkennt auch die zweite Stimme. Es ist Maarten. Der SEK-Mann, der seinen Posten als Gruppenleiter übernommen hat, nachdem er zwangsversetzt wurde. Sie haben fast zehn Jahre zusammengearbeitet.


  Kimski beschleunigt seinen Schritt, bedacht darauf, nicht nervös zu wirken. Die Stimmen im Hintergrund werden leiser. Die Männer scheinen mitten im Flur stehen geblieben zu sein.


  »Kimski ist ein geübter Schütze, er kennt sich in Nahkampftechniken aus, er weiß, wie man Sprengladungen anbringt.«


  »Und wie schätzen Sie ihn charakterlich ein? Würden Sie ihm zutrauen, dass er die Seiten wechselt? Dass er terroristische Organisationen unterstützt? Und sei es auch nur wegen Geld?«


  »Sie meinen, er hängt in dieser Geschichte mit drin?«


  »Zum jetzigen Zeitpunkt ist das nicht mehr auszuschließen. Er war an beiden Tatorten und er hatte einen Komplizen, als er aus dem Gefangenentransporter ausgebrochen ist. Und mit dieser Journalistin stimmt auch etwas nicht.«


  »Man weiß nie. Er war immer schon ein Einzelgänger, der sich nie richtig in unsere Truppe integrieren konnte.«


  Kimski kann ihre Worte jetzt nicht mehr verstehen. Ihre Unterhaltung wird zu einem Murmeln. Die Treppe ist nur noch wenige Schritte entfernt.


  Als er die erste Stufe betritt, dreht er sich kurz um. Er will sehen, was die beiden Männer machen. Ob sie eventuell die andere Treppe herablaufen und ihm im Erdgeschoss über den Weg laufen könnten? Doch als er sieht, dass Maarten in seine Richtung blickt, dreht er sein Gesicht ruckartig wieder um. Hat er ihn erkennen können? Bestimmt nicht. Oder doch?


  Kimski ist im Treppenhaus angekommen und rennt los.


  


  »Auf den Boden!« Eva schreit die Polizisten an.


  Beide halten bereits die Hände über den Köpfen verschränkt. Thomas sinkt hinter dem Tresen auf die Knie.


  »Ganz ruhig.« Der andere Polizist senkt seine linke Hand beschwichtigend.


  Er bleibt stehen. »Lassen Sie uns darüber reden. Wenn Sie jetzt aufgeben und die Waffe weglegen, dann ist alles gar nicht so schlimm.«


  »Maul halten!«


  »Aber ...«


  »Auf den Boden, hab ich gesagt!«


  Die Tür, die zum inneren Bereich des Präsidiums führt, öffnet sich hinter Eva. Sie erschrickt und dreht sich mit der Waffe zur Tür.


  »Endlich!«


  »Scheiße!«, sagt Kimski, als er Eva mit der Pistole sieht.


  »Lassen Sie uns hier abhauen«, sagt sie und will sich wieder den Polizisten zuwenden.


  »Waffe fallen lassen!«, brüllt eine Stimme von der anderen Seite des Tresens.


  Eva fährt zusammen. Der Polizist hat in dem Moment, als sie zu Kimski sah, die Chance genutzt und seine Pistole gezogen.


  »Mist!«, schreit Eva. Sie zielt nun auf den Polizisten und er zielt auf sie.


  Kimski sieht, wie nervös sie ist. Er muss handeln. Er reißt die Arme beschwichtigend in die Luft und geht direkt in die Schusslinie.


  »Ganz ruhig! Entspann dich, Kollege.«


  »Auf den Boden legen!«, brüllt der Beamte Kimski an.


  Kimski läuft los. Direkt auf ihn zu. Seine Stimme zittert nicht, als er spricht.


  »Das können wir doch auch anders regeln. Keine Angst.«


  Kimski klettert nun über den Tresen, indem er sich vorsichtig mit einer Hand auf der Tischplatte abstützt. Den anderen Arm hält er in der Luft.


  Der Polizist weicht einen Schritt zurück, als Kimski auf seiner Seite des Raums ankommt. Kimski kann den Schweiß riechen, den der Beamte ausströmt.


  »Stehen bleiben oder ich schieße!« Er macht noch einen Schritt rückwärts. Die Hand, mit der er die Waffe abstützt, vibriert.


  »So?« Kimski steht nun genau vor ihm. Der Lauf der Pistole presst sich an seine Stirn. »Versuch’s doch!«


  »Was?« Die Stimme des Polizisten zittert.


  »Schieß doch! Los! Schieß endlich!«


  »Nein, Kimski! Nicht!«, ruft Eva.


  »Du schießt ja gar nicht? Traust dich nicht? Was?«


  »Wie?« Schweißbäche laufen dem Beamten über das Gesicht.


  Kimski reißt seine Hände zusammen und presst sie gegen die Pistole.


  Gleichzeitig geht er in die Knie und duckt seinen Körper ab.


  Dann biegt er die waffenführende Hand des Polizisten nach innen und überstreckt somit dessen Gelenke.


  Der Beamte schreit auf und sinkt mit schmerzverzerrtem Gesicht zu Boden.


  Für Kimski ist diese Aktion Routine. Sie haben das Entwaffnen eines Täters, der mit einer Pistole vor einem SEK-Mann steht, immer wieder trainiert.


  Nachdem der Uniformierte unfreiwillig in die Hocke gegangen ist, richtet Kimski sich auf, fixiert mit der Rechten die Hand des Polizisten und entreißt ihm mit der Linken die Waffe.


  »Hinlegen! Mit dem Gesicht nach unten. Die Hände über den Kopf. Beide!«


  Kimski bedroht die Beamten mit der Pistole. Sie folgen seinen Anweisungen und legen sich ohne weiteren Widerstand hin.


  »Lassen Sie uns hier verschwinden!«, ruft Kimski in Evas Richtung.


  Er schwingt sich über den Tresen. In diesem Moment öffnet sich die Tür zum Präsidium. Ein schwarz gekleideter Mann tritt herein.


  »Also doch!« Es ist Maarten. »Dann habe ich doch richtig gesehen!« Noch während er spricht, wandert seine Hand zu seinem Pistolenhalfter und er greift nach der Waffe.


  Eva springt erschrocken zurück. Ihre Unterlippe bebt.


  Kimski muss sofort handeln. Bevor Maarten einen Überblick über die Situation erlangen kann. Kimski macht einen Schritt auf Maarten zu und springt in die Luft. Sein Oberkörper erhebt sich gut eineinhalb Meter in die Luft. Sein rechtes Bein streckt er aus. Der Fuß trifft Maarten direkt auf dem Brustkorb. Der hoch angesetzte Fußstoß ist eine Ju-Jutsu-Technik. Ju Jutsu ist eine Nahkampf-Technik, die zwei deutsche Polizeibeamte Ende der Sechzigerjahre entwickelten, indem sie Elemente von Karate, Judo, Taekwon-Do und Jiu Jitsu miteinander kombinierten. Das neue Selbstverteidigungsprogramm fand schnell Eingang in die Ausbildung der Polizei. Doch nirgendwo wurde die Technik so sehr perfektioniert wie beim SEK. Maarten hatte sich bei den Übungen immer etwas schwerer getan als die anderen Kollegen.


  Darin erinnert Kimski sich. Seine Hoffnung ist, dass Maarten in der Zwischenzeit nicht besser geworden ist.


  Maarten will nach Kimskis Bein greifen, es wegschlagen, aber er bekommt es nicht mehr zu fassen. Er verliert das Gleichgewicht. Sein Körper schleudert zurück und knallt auf den Boden. Die Waffe gleitet ihm beim Aufprall aus der Hand und fliegt durch den Raum.


  »Rennen Sie!«, schreit Kimski zu Eva und hastet auf den Ausgang zu.


  Eva folgt ihm. Sie stürmt die Stufen hinab, durch das Portal, und rennt hinter ihm her.
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  Frank hat sich zwischen den dichten Bäumen versteckt. Von seiner Position aus kann er die alte Stadtmauer sehen, ebenso die Straße und den Antiquitätenladen auf der anderen Seite. Mit seiner schwarzen Hose, seinem schwarzem Hemd und seiner schwarzen Umhängetasche verschmilzt er im Dunkel der Nacht mit den Bäumen und ist für die Umwelt unsichtbar.


  Die Umgebung ist still. An der Mauer rührt sich nichts. Er wird warten.


  Der Hall von Schritten lässt ihn aufhorchen. Es sind mehrere Personen. Sie rennen und sie kommen näher. Vorsichtig blickt er aus dem Gestrüpp. Er erkennt Kimski und die Reporterin sofort. Was ist mit ihnen passiert? Ist die Polizei hinter ihnen her? Frank sieht, dass Kimski eine Pistole in der Hand hält, die er, während er läuft, im Halfter unter seinem Jackett verschwinden lässt. Die Frau trägt ebenfalls eine Waffe in der Hand.


  Frank macht behutsam einen Schritt nach vorne. Er geht nur so weit, dass man ihn in seinem Versteck nicht sehen kann. Wenn die beiden an ihm vorbeigerannt sind, wird er ihnen folgen. Als sie kurz vor dem Antiquitätengeschäft sind, realisiert Frank, dass in einiger Entfernung noch mehr Schritte zu hören sind. Er schiebt einen Ast zur Seite, um besser sehen zu können. Der Verfolger sieht aus wie ein SEK-Mann. Kimski und die Reporterin haben höchstens 200 Meter Vorsprung.


  Sie rennen an Frank vorbei. So nah, dass er den Luftzug in seinem Gesicht spüren kann. Er wartet.


  Der SEK-Mann kommt näher. Er ist alleine. In der Hand hält er eine Pistole. Eine Maske hat er nicht über den Kopf gestülpt, aber Frank hat die Art seiner Uniform erkannt. Der Mann ist nur noch wenige Meter von ihm entfernt.


  Frank tritt aus dem Schutz der Bäume hervor und baut sich mitten auf der Straße auf. Unter seinem Hemd zieht er eine Pistole mit langem schwarzem Schalldämpfer hervor.


  Er sieht den verwirrten Gesichtsausdruck des SEK-Manns. Der Feind versucht abzubremsen und die eigene Waffe hochzureißen.


  Frank drückt ab, bevor sein Gegner handeln kann. Die erste Kugel trifft den Polizisten in die rechte Schulter, sein Oberkörper dreht sich zur Seite. Noch kann er sich auf den Beinen halten.


  Frank feuert erneut. Diesmal durchschmettert die Kugel das rechte Bein des Beamten. Er verliert das Gleichgewicht und stürzt.


  Während er fällt, feuert Frank zwei Schüsse auf seinen Magen. Beide Geschosse erreichen ihr Ziel. Frank steckt die Waffe weg und dreht sich um. Er vergräbt die Hände in den Taschen und läuft schnellen Schrittes in die Richtung, in die Kimski und die Reporterin verschwunden sind. Er hat einen Verdacht, wohin sie gerannt sein könnten.


  Ob sie die Adresse von Alois Brun bereits kennen? Er wird es herausfinden. Und dann wird er selbst sich um die beiden kümmern. Das ist seine Aufgabe und nicht die der Polizei.
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  Der Entführer stellt seinen Wecker. Er legt ein Kopfkissen auf die kahle Matratze in dem kleinen Raum, in dem auch der Vogelkäfig steht.


  Der Bürgermeister hat aufgehört, Krach zu veranstalten, und es ist Zeit, dass auch er sich etwas Ruhe gönnt. Frank hat die neumodischen Sicherheitssysteme überprüft und aktiviert. Wenn jemand in die Wohnung eindringen will, lösen Sensoren einen Vibrationsalarm in dem Mobiltelefon aus, das der Meister in seiner Tasche trägt. Außerdem wird eine SMS an Frank gesendet.


  Er nimmt den Revolver von der Fensterbank, den Frank ihm zur Selbstverteidigung gegeben hat. Er wird ihn nicht brauchen. Trotzdem legt er ihn griffbereit neben die Matratze auf den Boden. Der Entführer legt seinen Mantel und die Maske ab. Dann streckt er sich bekleidet aus und schließt die Augen.


  


  Kimski und Eva rennen den ganzen Weg bis über die Planken. Erst im Lamey-Garten in R 7 stellt Kimski sich hinter ein Gebüsch und hält an.


  »Danke«, ruft Eva keuchend. »Ich bin nicht für so etwas trainiert!«


  »Ich glaube, wir haben den Verfolger abgehängt«, sagt Kimski mit ernster Miene. »Machen wir zwei Minuten Pause, dann geht es weiter.«


  »Sagen Sie, Leonard, was ich Sie schon den ganzen Abend fragen wollte«, sagt Eva, als ihre Atmung sich wieder normalisiert hat.


  »Wieso haben Sie mich heute Abend angerufen, nachdem Sie gesagt hatten, ich soll Sie in Ruhe lassen?«


  »Und Sie denken wirklich, jetzt wäre der Moment passender für eine solche Frage?«


  »Warum nicht?«


  »Kommen Sie«, sagt er und geht weiter, ohne sie zu beachten.


  »Aber ...« Sie folgt ihm.


  »Gegenfrage. Können Sie mir sagen, warum Kriminalrat Pflüger meint, dass etwas nicht mit Ihnen stimmt?«


  »Nein, das kann ich Ihnen nicht sagen.«


  »Sehen Sie.«


  Er sieht nach rechts und blickt auf den Ring in Richtung Wasserturm. Blaulicht erhellt die Häuserfluchten.


  »Was ist das?«


  »Eine Polizeisperre. Die suchen nach dem Bombenleger. Und nach uns.«


  Kimski blickt zu Eva. Sie umklammert ihren Oberkörper mit beiden Armen und starrt in die Nacht.


  »Keine Angst. Die kontrollieren nur Autofahrer. Kommen Sie.«


  Er greift vorsichtig nach ihrer Schulter und zeigt schräg über die Straße.


  »Wir müssen in die andere Richtung.«


  Die Wohnung von Alois Brun liegt gegenüber dem neuen Nationaltheater. Kimski betrachtet die Klingelschilder. In jedem Stockwerk gibt es zwei Parteien. Brun wohnt in der 3. Etage.


  »Und was jetzt?«, fragt Eva.


  »Na ja, bei Herrn Brun zu klingeln wäre nicht schlau. Wir wollen ihn nicht gleich verschrecken. Also machen wir es wie das SEK.«


  »Das heißt?«


  »Wir stürmen die Wohnung. Falls er sich als harmlos herausstellt, entschuldigen wir uns später ganz offiziell.«


  »Aber das SEK ist bestimmt besser als wir ausgerüstet, um Türen aufzubrechen!«


  »Das stimmt. Aber bei unserem Training war es immer besonders wichtig zu üben, wie man in schwierigen Situationen improvisieren kann.«


  Kimski sieht sich den Hauseingang genau an. Das Haus ist ein Jugendstilbau und die Türe ist auch nicht die neuste. In der oberen Hälfte der Tür sind vier Milchglasscheiben. Kein Sicherheitsglas.


  »Hoffentlich wecken wir niemanden auf«, sagt er und drückt den Türknauf zur Kontrolle, ob tatsächlich abgeschlossen ist – bevor er eine der Scheiben einschlägt. Nichts bewegt sich.


  Er sieht sich um. Auf der Straße ist nichts zu entdecken, was er zum Glasbrecher umfunktionieren könnte. Also zieht er sein Jackett aus und wickelt es sich um die rechte Hand, bis das Knäuel so groß ist wie ein Boxhandschuh. Er fummelt mit der Linken die Glock aus dem Halfter, kontrolliert die Sicherung und steckt die Waffe ins Jackett.


  »Eigentlich ist die Knarre nicht für so etwas gedacht«, flüstert er mit bedauerndem Unterton. Dann holt er aus und lässt den Griff der Glock in die Scheibe links unten donnern. Glas splittert. Er zieht die Hand zurück.


  »Hoffen wir, dass die Tür nicht von innen abgeschlossen ist.«


  Er schlägt noch zweimal zu, bis alle Scherben aus der Fassung fallen. Er nimmt die Waffe in die Linke und führt seinen rechten Arm langsam durch die Öffnung. Er drückt den inneren Türgriff nach unten. Die Tür springt auf.


  »Gut.«


  Er zieht die Eingangstür auf und läuft in den Hausflur.


  »Kommen Sie.«


  Kimski hält die Waffe in beiden Händen und presst seinen Körper mit dem Rücken an die Wand. Die Tür fällt hinter ihnen zu.


  »Alles ruhig.«


  Eva zieht ihre Pistole hervor und hält sie fest umklammert. Kimski blickt zu ihr. Ihre Hände zittern.


  »Keine Angst. Ich gehe voran. Sie müssen mir nur Feuerschutz geben. Passen Sie auf. Wenn wir im dritten Stock sind, werde ich irgendwie die Tür aufbrechen und in die Wohnung stürmen. Sie bleiben im Hausflur stehen, verschanzen sich hinter dem Türrahmen und zielen in den Raum. Wenn ich Ihnen ein Zeichen gebe, dass der Raum sicher ist, dann kommen Sie rein, aber suchen sich sofort eine neue Deckung. Haben Sie das verstanden?«


  »Was ist, wenn da wirklich bewaffnete Typen sind und auf uns schießen? Was dann?«


  »So weit wird es nicht kommen. Abschreckung und Einschüchterung sind der Schlüssel. O.k.?«


  Sie nickt.


  »Gut.« Wenig Mondlicht fällt durch die Fenster im Treppenhaus, aber genug, um etwas zu sehen. Er streicht ihr eine Haarsträhne aus dem Gesicht. Ihre Haut schimmert in der sanften Beleuchtung.


  »Alles klar?«, fragt er leise.


  Sie nickt schweigend.


  »Also los.«


  Er fährt Eva über die Schulter und lächelt ihr ermutigend zu. Sie erwidert schließlich seinen Blick. Er stürmt die Treppe empor, die Waffe im Anschlag, der Rücken schleift an der Wand. Eva hat es nicht leicht, mit ihm Schritt zu halten.


  Als sie in der dritten Etage ankommen, schaltet Kimski die Leuchte an, die unter dem Lauf der Glock angebracht ist. Dann legt er den Schieber an der Waffe um, der den Aktiv-Laser aktiviert. Ein roter Leuchtpunkt auf der Stirn ist immer ein gutes Mittel, um Verbrecher nervös zu machen.


  Er sieht sich die Tür an. Der Lack blättert vom Holz. Wahrscheinlich wird er die Tür mit einem gezielten Tritt eintreten können. Bei einem SEK-Einsatz hätte man über derartige Ideen gelacht. Fußtritte und Kreditkartentricks zum Türenöffnen waren ein Fall für Fernsehkommissare. Das SEK nutzt beim Zugriff auf Wohnungen Rammböcke und in besonderen Fällen Sprengstoff. Und dann hat man natürlich noch Schutzhelme und Schutzwesten an. Wenn genug Platz vorhanden ist, werden auch Schutzschilde mit Sichtfenster benutzt, die selbst den Geschossen von Langwaffen trotzen können. Und Blendgranaten.


  Heute muss es auch anders gehen. Er macht einen Schritt zurück und nimmt Anlauf. Das Schloss gibt unter seinem Sprung nach. Die Tür donnert auf. Er rennt in den dunklen Raum.


  Kimski tastet sich voran. Der Korridor macht nach fünf Metern einen Knick. Er zählt fünf Türen. Alle geschlossen.


  Kimski macht zwei Schritte zurück. Dann öffnet er die erste Tür. In der Mitte des Raumes steht ein großes Bett. Es ist leer. Kimski dreht sich nach links und nach rechts. Er leuchtet sich mit der Pistole den Weg. Nichts.


  Er öffnet die Tür zum gegenüberliegenden Zimmer. Das Bad.


  Auch nichts. Er tritt wieder auf den Gang und gibt Eva ein Zeichen, dass sie ihm folgen soll.


  Sie zieht die Wohnungstür hinter sich zu und kommt ihm nach.


  Sie soll sich an der Stelle positionieren, wo der Flur den Knick macht. Kimski tritt vor und öffnet die Tür zu seiner Linken. Eine Küche. Niemand zu sehen. Hinter der Tür auf der Rechten befinden sich ein Schreibtisch und eine Bücherwand. Eine verglaste Tür führt zu einem Balkon.


  Ein Arbeitszimmer.


  Kimski stößt die letzte Tür auf. Er geht hinter dem Türrahmen in Deckung und sieht in das Wohnzimmer. Auf den ersten Blick kann er niemanden sehen. Er springt vor und läuft in die Mitte des Raumes. Er dreht sich zu allen Seiten. Aber da ist niemand.


  »Alles klar!«, sagt er. »Niemand zu Hause.«


  Er geht zur Wand und schaltet das Licht ein.


  Eva lässt die Pistole sinken. Kimski bemerkt den Schweiß auf ihrer Stirn.


  »Alles o.k.?«


  Er läuft zu ihr und hält seinen Handrücken an ihre Stirn. Die Tropfen sind kalt.


  »Setzen Sie sich. Das sind nur die Nebenwirkungen des Adrenalins. Das pegelt sich gleich wieder ein.«


  Sie lässt sich auf einem Sofa nieder und legt die Waffe beiseite.


  »Aufregend, eine Wohnung zu stürmen, wenn man nicht weiß, was sich hinter der Tür verbirgt, was?«


  »Ja«, sagt sie und atmet tief durch. »Geht schon wieder.«


  Kimski schaltet die Lampe und den Laser an der Glock aus und steckt die Waffe zurück in das Halfter. Er sieht sich im Raum um.


  »Rustikal.«


  »Nein, Neobarock«, sagt Eva. Sie steht auf. »Das sind alles Möbelstücke aus der Jugendstilzeit, die sich am barocken Stil orientieren. Heutzutage würde man so was Retro-Look nennen.«


  Neben dem Fenster steht ein Sekretär aus dunkler Eiche. Kimski läuft auf das Möbelstück zu und durchblättert die losen Zettel, die darauf liegen.


  »Durchsuchen wir die Wohnung. Vielleicht finden wir irgendetwas, das uns weiterbringt.«


  Eva geht in den Flur und dann in das Arbeitszimmer. Als sie den Lichtschalter drückt, erstrahlt ein Kronleuchter in der Mitte des Raumes. Sie blinzelt, geblendet von den funkelnden Glasscherben, die um den Leuchter angebracht sind und das Licht brechen. Sie hält sich die Hand vor das Gesicht, bis sich ihre Augen an die Lichtintensität gewöhnt haben. Dann mustert sie das Zimmer. Oberhalb des Schreibtischs ist die ganze Wand mit kopierten Zeitungsartikeln beklebt.


  Sie untersucht das mediale Kunstwerk aufmerksam. In vielen der Überschriften dreht es sich um Verbrechen in Mannheim.


  - Straße des Todes zwischen Mannheim und Sizilien


  - Selbstverbrennung zweier Kurdinnen in Mannheim – 3.200 Polizisten konnten anschließenden Trauermarsch nicht verhindern


  - 16-jähriger Einbrecher tötet Polizeiobermeister und dessen Diensthund in Supermarkt


  - Tödliche Messerstiche in der Neckarstadt – Mordanklage erhoben


  - Mannheim: Sozialhilfe für Hutu-Chef


  Eine Überschrift weckt Evas Interesse besonders.


  - SEK-Beamter strafversetzt, weil er ein Interview gab


  Der Artikel zur Überschrift fehlt, aber direkt daneben hängt ein kurzer Beitrag mit der Überschrift Verstärkung im Polizeipräsidium Mannheim – Kommissar Leonard Kimski tritt heute seinen Dienst an.


  Der erste Artikel ist vom 13. Mai letzten Jahres, der zweite ist vom 15. Juni.


  Eva sieht auf.


  »Kimski?«


  »Haben Sie was gefunden?«, schallt seine Stimme aus dem Wohnzimmer.


  »Ja. Ich finde, das sollten Sie sich ansehen!«


  »Moment, ich komme gleich. Ich glaube, ich habe hier auch etwas Interessantes.«


  Eva tritt einen Schritt zurück. Sie hebt ihre rechte Hand und massiert sich die Stirn, um besser nachdenken zu können. Die Deckenlampe erlischt mit einem kurzen Knacken.


  »Kimski?«, flüstert Eva. Sie wollte es laut sagen, aber ihre Kehle hat sich zusammengezogen. Ihre Stirn wird heiß und pocht.


  Sie dreht sich um. Die Tür steht einen Spalt offen. Ein sanfter Lichtstrahl findet seinen Weg vom Wohnzimmer durch den unerleuchteten Flur und durch den Türrahmen ins Arbeitszimmer. Sie kann nichts sehen. Nur die verschwommenen schwarzen Umrisse der Möbelstücke in der dunkelgrauen Nacht.


  Dann fühlt sie etwas. Ein Atemzug trifft ihren Nacken. Aber sie hört niemanden. Ihre Muskeln ziehen sich zusammen. Der feuchte Lufthauch kommt näher. Sie muss schreien. Aber sie kann nicht.


  Aus ihrem offen stehenden Mund kommen keine Töne. Ihre Atmung verlangsamt sich. Sie keucht. Sie kann sich keinen Schritt vorwärts bewegen.


  Schrei endlich, sagt sie zu sich selbst.


  »Das Buch der Zwei Krähen!«, ruft Kimski aus dem Wohnzimmer. »Ich habe es gefunden!«


  Eva saugt Luft in ihre Nüstern. Als sich ihr Magen zusammengezogen hat und die Lungen gefüllt sind, setzt sie zum Schreien an.


  Eine kalte Hand schließt sich um ihren Mund und erstickt ihren Ruf. Sie will sich wehren. Eine zweite Hand ergreift ihren rechten Arm und biegt ihn hinter ihren Rücken. Ein stechender Schmerz schlägt in ihrer Schulter ein wie ein Blitz. Der Angreifer reißt ihren Körper zurück.


  »Eva? Haben Sie gehört, was ich gesagt habe?«, ruft Kimski.


  Was würde sie dafür geben, wenn sie antworten könnte. Aber sie kann nicht. Eine Kraft, die stärker ist als sie, zieht sie tiefer und tiefer in die Dunkelheit.
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  Kriminalrat Pflüger steht im Präsidium vor Kimskis Schreibtisch. Vollmer tritt hastig in den Raum.


  »Ah. Da sind Sie. Ich habe Sie schon gesucht«, sagt Vollmer. »Wissen Sie etwas Neues über den Beamten, der angeschossen wurde?«


  »Er ist im Theresien-Krankenhaus. Sein Zustand bleibt kritisch, aber wahrscheinlich kommt er durch. Er hat Glück gehabt.«


  »Konnte er irgendwas darüber sagen, was da draußen vor sich gegangen ist?«


  »Nein. Er ist noch nicht bei Bewusstsein.«


  »Einer der SEK-Männer sagt, Kimski wäre hier im Büro gewesen und hätte am Computer gesessen. Was meinen Sie, was er hier gewollt haben könnte?«


  »Keine Ahnung. Aber lassen Sie mich mal sehen.« Vollmer setzt sich auf Kimskis Stuhl und startet den Computer. Das Passwort-Fenster leuchtet auf.


  »Wir brauchen seine Zugriffsdaten.«


  »Kein Problem, die kann ich Ihnen besorgen«, sagt Pflüger und greift zu seinem Mobiltelefon. Er ruft jemand an und schreit ein paar Mal in den Hörer. Nach einer kurzen Pause greift er zu einem Stift und notiert die Daten auf einen Schmierzettel, den er Vollmer reicht.


  »TRÄNENGAS?«


  »Das ist sein Passwort«, bestätigt Pflüger.


  »Ist schon ein komischer Kauz.«


  Er gibt das Passwort ein. Der Windowsbildschirm öffnet sich.


  Vollmer klickt in das Startmenü am unteren Bildschirmrand.


  »Zuletzt hat er eine Personenabfrage durchgeführt.«


  »Woher wissen Sie das?«


  »Hier in der Leiste sieht man die Programme, die als letzte aufgerufen wurden.«


  »Können Sie auch sehen, was das für eine Adresse war?«


  »Ich denke schon. Wenn man das Programm öffnet, sieht man als Erstes die letzte Abfrage, die getätigt wurde.«


  Vollmer öffnet die Anwendung.


  »Er hat nach einem Alois Brun gesucht, wohnhaft in Mannheim.


  Das ist in der Nähe vom Nationaltheater, glaube ich.«


  »Wer ist das? Können Sie irgendetwas über den Mann herausfinden? Was will Kimski von ihm?«


  Vollmer greift zur Maus und ruft weitere Anwendungsfenster auf. Nach zwei Minuten gibt er auf.


  »Scheint ein unbescholtener Bürger zu sein.«


  Pflüger nickt.


  »Na gut. Geben Sie die Adresse weiter. Ich trommle die SEK-Truppe zusammen. Werden wir doch mal sehen, ob Kimski uns noch länger an der Nase herumführen kann!«
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  Den Schlüssel für die Schublade hat er in einer Dose gefunden, die auf der Arbeitsfläche des Sekretärs steht. Das Buch der Zwei Krähen liegt in der Schublade. Kimski nimmt das Buch in die Hand und riecht daran. Carlo hat recht, der Geruch von über zweihundert Jahre altem Papier ist unbeschreiblich intensiv. Er klemmt das Werk unter seinen Arm und tritt in den Flur.


  »Eva?«


  Keine Antwort.


  Durch den offenen Türspalt sieht er, dass in dem Arbeitszimmer das Licht ausgeschaltet ist. Er macht einen Schritt zurück und legt das Buch zur Seite. Dann zieht er die Glock aus dem Schulterhalfter.


  Er lehnt sich mit dem Rücken an die Wand neben dem Türrahmen und drückt die Tür mit einer Hand vorsichtig nach innen auf.


  Es floppt zweimal kurz, so wie wenn jemand Korken aus einer Weinflasche zieht und die Luft freigesetzt wird. Zwei Pistolenkugeln bohren sich durch das Holz der Tür und schlagen in der gegenüberliegenden Wand im Flur ein.


  Das ist nicht gut. Überhaupt nicht gut.


  Kimski läuft ins Wohnzimmer und hängt einen schmalen Spiegel ab. Er geht zurück in den Flur. Er kauert sich in die Ecke und schraubt die Lampe von seiner Pistole ab. Er schaltet sie ein, dann wirft er sie in die Mitte des Arbeitszimmers. Im Bruchteil einer Sekunde hebt er den Spiegel in den Türrahmen, sodass er von seiner sicheren Position aus in den Raum sehen kann.


  Die Lampe dreht sich auf dem Boden. Im vorbeihuschenden Lichtschein kann Kimski Eva in der Ecke des Zimmers sehen. Hinter ihr steht ein Mann mit einer Skimaske über dem Kopf, der ihr den Mund zuhält.


  Ein weiterer Schuss reißt Kimski den Spiegel aus der Hand. Er erhebt sich. Er erinnert sich an den Balkon, der vom Arbeitszimmer aus zu erreichen ist. Er dreht sich um und geht ins Wohnzimmer, direkt zum Fenster auf der linken Zimmerseite.


  Er öffnet es und sieht hinaus in den Innenhof. Wie er gehofft hat, ist der Balkon nur etwa einen Meter vom äußeren Rand des Fensters entfernt.


  Er steckt die Waffe in das Halfter und windet seinen Körper durch den Fensterrahmen. Auf der Außenseite des Hauses richtet er sich auf dem Fensterbrett auf, soweit es geht. Mit den Händen hält er sich am oberen Rand des Rahmens fest. Dann springt er.


  Kimski stößt einen kurzen, schrillen Schrei aus, als seine linke Hand eine Strebe des Geländers zu greifen bekommt und die Schwerkraft seinen Körper weiter in Richtung Erde zieht. Die Intensität, mit der die Kräfte an seinem Arm zerren, erschreckt ihn im ersten Moment.


  Kimski spürt, wie seine verschwitzte Handfläche von dem glatten Metall abgleitet. Mit einem weiteren Schrei zieht er sich mit seinem Arm hoch und packt mit der rechten Hand eine weitere Geländerstrebe.


  Möglicherweise hat der Maskierte ihn gehört. Mit letzter Kraft reißt er seinen Körper empor. Er winkelt sein rechtes Bein an und kann sich im Geländer einhaken. Der Rest ist einfach. Er zieht das zweite Bein hinterher, richtet sich auf und hievt sich über das Geländer auf den sicheren Untergrund.


  Die Balkontür wird aufgeschleudert. Kimski muss die Arme hochreißen, um den Aufprall auf sein Gesicht abzuwenden. Im Augenwinkel sieht er, wie Eva zu Boden fällt. Der Maskierte hat sie von sich gestoßen.


  Kimski prallt gegen das Geländer. Er fängt sich ab. Ein Schalldämpfer taucht in der Tür auf. Kimski schlägt mit der Handkante auf die Waffe, bevor der Maskierte feuern kann. Die Pistole knallt auf den Steinboden des Balkons. Ein Schuss löst sich. Kimski spürt einen stechenden Schmerz im rechten Oberschenkel. Er fühlt, wie sein Körper zusammensacken will, aber er kämpft dagegen an. Der Maskierte steht bereits vor ihm auf dem Balkon.


  »HA!« Kimski stößt einen kurzen Kampfschrei aus und prescht nach vorne. Unwissende deuten das Brüllen bei asiatischen Kampfsportarten oft als albernes Gehabe. In Wirklichkeit ist es eine effektive Technik, um die Muskulatur anzuspannen und die Atemwege bei Gegentreffern zu entlasten.


  Kimskis rechte Faust donnert auf den Kopf des Maskierten, die linke Faust kommt gleich hinterher. Diese Stoßfolge wiederholt er viermal.


  Der Maskierte torkelt zurück. Kimski setzt nach und tritt seinem Gegner ins rechte Kniegelenk. Der Mann sackt halb zu Boden. Kimski macht einen Schritt zurück. Seine Hand wandert zu seinem Pistolenhalfter.


  Der Maskierte hängt über dem Geländer und blickt Kimski durch die Sehschlitze seiner Vermummung an. Dann springt er schreiend auf.


  Ein Handkantenschlag trifft Kimski am Hals. Kimski nimmt die Hand von seinem Pistolenhalfter und lässt sie in die Luft schnellen, um einen weiteren Schlag von links abzufangen.


  Weitere Schläge, die er mühsam abwehren kann, drängen ihn Zentimeter um Zentimeter nach hinten. Er stößt sich den Rücken und fühlt das kalte Geländer.


  Der Maskierte kommt näher. Kimski realisiert, dass er umgehend aus der Defensive kommen muss, um nicht aus dem dritten Stock in den Innenhof zu stürzen.


  Der Maskierte macht einen Schritt zurück und setzt zu einem Tritt an, als Eva hinter seinem Rücken erscheint und ihm einen Stuhl auf den Kopf schlägt.


  Dünnes Holz zersplittert. Der Maskierte dreht sich schlagartig um; er greift Eva mit der Hand an die Kehle und schleudert ihren Körper durch die offene Balkontür in die Wohnung. Sie schreit auf, als sie auf dem Boden aufschlägt.


  Kimski nutzt die Verwirrung, macht einen Schritt weg vom Geländer und reißt dem Mann die Skimütze vom Kopf. Der Angreifer wendet sich wieder zu ihm und setzt in der Umdrehung zu einem neuen Schlag an.


  Kimski wendet seinen Körper zur Seite und weicht dem Angriff aus. Zum ersten Mal sieht er das Gesicht des Mannes. Der dreht sich zu ihm und grinst ihn an. Kimski kennt ihn nicht.


  Der Angreifer setzt sofort zum nächsten Schlag an. Kimski schlägt seinen Arm weg.


  »I-YA!«, schreit er. Dann schleudert Kimski seinen Oberkörper nach vorne und versetzt dem Mann einen Kopfstoß. Dieser taumelt zurück und kracht auf das Geländer. Kimski tritt zu. Der Mann wird nach hinten geschleudert und fällt über das Geländer. Er schreit auf, als er zu einer Geländerstrebe greift und so seinen Fall abfangen kann.


  Kimski reißt die Glock aus dem Halfter und läuft auf das Geländer zu. Der Mann starrt ihn an. Sein Mund verzieht sich zu einem breiten, hässlichem Grinsen.


  »Na los! Schieß doch!«, brüllt der Mann.


  Kimski steht mit von sich gestreckter Waffe über ihm und zielt auf seinen Kopf. Seine Hände zittern.


  Der Mann sieht unter sich auf den Boden. Er blickt wieder zu Kimski hoch und lacht. Dann lässt er sich fallen. Kimski will sich herunterbeugen und seine Hand greifen, doch er realisiert, dass es zu spät ist. Der Fall des Mannes kommt ihm vor wie in Zeitlupe. In diesem Moment erkennt er, dass der Mann genau nachgedacht hat, bevor er gesprungen ist. Direkt unter ihm steht ein Kombi im Hof. Wenn er auf dem Dach landet, wird das Blech nachgeben und seinen Sturz abfedern.


  Ein lautes Krachen. Das Autodach zieht sich zusammen. Der Mann liegt genau in der Mitte, die Arme von sich gestreckt, die Augen geschlossen. Lichter werden hinter vielen Fenstern im Hinterhof angeschaltet.


  Eva taucht auf dem Balkon auf. Sie hält sich ihren Arm.


  »Lassen Sie uns verschwinden«, sagt Kimski. »Es wird nicht lange dauern, bis die Polizei hier ist.«


  Der Mann öffnet die Augen. Er zeigt Kimski seinen Mittelfinger und erhebt sich. Er springt vom Autodach auf die Mauer, die zum Hof des Nachbarhauses auf der rechten Seite führt. Er zieht sich an dem Hindernis hoch und lässt sich auf der anderen Seite herunterfallen.


  Kimski beobachtet die letzten Schritte des anderen, bevor der aus seinem Blickfeld verschwindet.


  Kimski sprintet in die Wohnung. Er hebt die Handschrift, das historische Buch, auf und drückt es Eva in die Hand.


  »Sie haben es gefunden!«


  Kimski sagt nichts. Er stürmt in den Hausflur und blickt durch das Fenster auf die Straße. »Mist!«


  Eva stellt sich dicht neben ihn und sieht hinunter. Auf dem Gehweg vor dem Haus stehen drei schwarze Kombis und ein schwarzer Lieferwagen. Schwarz gekleidete Männer mit Skimasken laufen umher und packen Waffen und Ausrüstungsgegenstände aus silberfarbenen Kisten aus.
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  »Kommen Sie!«, brüllt Kimski und rennt zurück in die Wohnung.


  Im Flur reißt er alles von der Hutablage, was sich darauf befindet. Zwischen Hüten und Schals kramt er ein paar Lederhandschuhe hervor.


  »Was haben Sie vor?«


  Kimski antwortet nicht. Er stürmt ins Wohnzimmer und greift sich einen Stuhl, der an der Wand steht. Er stellt ihn neben das Fenster und steigt hinauf.


  Die Vorhänge sind aus schwerem rotem Samt. An jeder Bahn sind zwei Zierkordeln angebracht, die bis auf den Boden reichen.


  Kimski betastet das Seil. Es ist mehrfach gewickelt und gut fünf Zentimeter dick.


  »Das müsste reichen.«


  Er reißt die Kordeln auf beiden Seiten des Vorhangs ab und knotet sie zusammen. Heute Nacht wird sich die alpine Sonderausbildung auszahlen, auf die das SEK in Baden-Württemberg so stolz ist.


  »Haben Sie Höhenangst?«, fragt er Eva, als sie zum Balkon laufen.


  Er wirft das provisorische Seil über seine Schulter und zieht die Handschuhe an. Eva sieht ihn fragend an. Er legt den Strang um ihren Rücken und strafft ihn, sodass er in beiden Händen je ein gleichlanges Stück Seil hält.


  »Hier. Schlingen Sie den Strick um Ihre Arme. Ich werde Sie abseilen. Es wird nur bis zum nächsten Balkon im zweiten Stock reichen.«


  Eva blickt hinunter in den Hof und atmet hörbar aus.


  »Wir haben nicht mehr viel Zeit«, sagt Kimski.


  Er zieht die Balkontür von außen zu. Eva dreht sich zu ihm und nickt stumm. Sie steigt rücklings über das Geländer. Er hat die Seilenden um seine Arme gewickelt und lässt sie herab.


  »Und lassen Sie das Buch auf keinen Fall los!«


  Als sie auf festen Grund zu stehen kommt, befreit sie sich von dem Strick und Kimski zieht ihn zu sich nach oben. Er führt den Strang durch die Streben des Geländers.


  Er greift beide Enden der Kordel. Dann stellt er sich auf die andere Seite des Geländers, mit dem Rücken zum Hof.


  Aus der Wohnung hört er ein lautes Zischen. Nebel verteilt sich hinter den Fenstern. Eine Blendgranate. Kimski lässt sich fallen.


  Das Seil strafft sich nur wenig unterhalb des Balkons. Er schwingt sich zur Hauswand. Seine Hände wollen abrutschen, aber er bekommt mit den Füßen die Wand zu fassen und klettert die Fassade hinab. Die Reibung der Lederhandschuhe am Seil verursacht ein schrilles Quietschen.


  Als die Kordel zu Ende ist, lässt er sich fallen und überwindet so den letzten Meter bis zum sicheren Untergrund. Er springt in die Luft, packt den Strang und zieht ihn zu sich herunter.


  Er wiederholt die Prozedur und seilt zuerst Eva und dann sich selbst auf den Balkon im ersten Stock ab. Die Balkontüren im dritten Stockwerk werden mit einem lauten Knall aufgeschlagen. Kimski springt über das Geländer.


  »Springen Sie! Hier ist es nicht mehr hoch, keine drei Meter!«, sagt er und reicht Eva die Hand.


  »Stehen bleiben!«, schallt eine Stimme von oben.


  Die Läufe von drei Maschinenpistolen zielen auf Eva und Kimski.


  »Los!«, schreit er und lässt sich fallen.


  Eva tut es ihm gleich. Beim Aufprall auf den Boden durchzieht ein dumpfer Schlag ihren Körper. Sie läuft weiter.


  Vor der Wand, die den Hof zum gegenüberliegenden Haus abgrenzt, steht eine große Mülltonne. Kimski zieht sich daran hoch. Er streckt Eva seinen Arm hin und hilft ihr hinauf.


  Zwei der SEK-Männer haben den Balkon wieder verlassen und sind zurück in die Wohnung gestürmt. Der dritte Mann hat eine Hand von seiner Waffe genommen und drückt auf die Sprechtaste seines Funkgeräts.


  Kimski springt auf die Mauer und in den gegenüberliegenden Innenhof. Eva folgt ihm. Sie stößt einen schrillen Schrei aus, als sie auf der Erde aufkommt, und geht in die Knie. Kimski greift ihr stützend unter die Arme.


  »Es geht schon«, sagt sie und richtet sich auf.


  Kimski geht mit schnellen Schritten auf die Einfahrt des Hauses zu. Er sieht sich um. Vor einer großen Tonne für Papiermüll liegen Ziegelsteine als Stopper. Kimski nimmt einen Stein auf, ohne sein Tempo zu verlangsamen, und wirft ihn im Lauf durch die Scheibe des Hoftors. Das Glas zerbricht.


  Hinter sich hört er Schreie und Stiefelgetrampel. Er marschiert weiter, steckt seinen Arm durch das Loch in der Scheibe und reißt die Tür auf. Er tritt auf die Straße. Ein 5er-BMW biegt um die Ecke. Kimski zieht die Glock, richtet sie auf das Auto und stellt sich mitten auf die Fahrbahn.


  Der Wagen kommt mit quietschenden Reifen zum Stehen.


  »Aussteigen!«


  Der Fahrer, ein Mann von vielleicht 23 Jahren, starrt ihn regungslos an. Kimski feuert eine Kugel auf den linken Außenspiegel. Der Mann schreit auf und springt aus dem Wagen.


  »Steigen Sie ein!«, ruft Kimski Eva zu. Er steckt die Waffe weg und hechtet auf den Fahrersitz. Eva öffnet die Beifahrertür und schwingt ihren Körper in das Auto.


  »Schnallen Sie sich an!«


  Fünf vermummte SEK-Männer stürmen durch die Hofeinfahrt und reißen den Autobesitzer zu Boden. Zwei Mann des Einsatzkommandos stellen sich vor den Wagen und zwei dahinter. Sie halten Maschinenpistolen im Anschlag.


  Kimski startet den Motor und drückt den Türknopf, um das Auto von innen zu verriegeln.


  »Ihr wollt mit mir spielen?«


  Er tritt die Kupplung, legt den ersten Gang ein und spielt mit dem Gaspedal. Der Motor heult auf. Kimski lässt die Kupplung springen und tritt den rechten Fuß durch, bis das Gaspedal das Bodenblech berührt. Der Wagen schießt nach vorne.


  Einer der beiden SEK-Männer, die vor dem Auto stehen, springt rechtzeitig zur Seite. Sein Kollege wird vom Kotflügel gestreift und zu Boden geschleudert.


  Die beiden Beamten, die hinter dem Auto stehen, eröffnen das Feuer nicht, da sie ihre Kollegen nicht gefährden wollen.


  Kimski hat vor vier Jahren an mehreren Sondertrainingseinheiten für Fahrer teilgenommen. Bei dem Fahrertraining lernt man unter anderem, wie man mit einem Wagen 180-Grad-Wenden ausführt, wie man ein Fahrzeug bei erhöhter Geschwindigkeit um 90 Grad wendet oder wie man andere Autos abdrängt.


  Die Reifen quietschen. Die Tachonadel zeigt 80 km/h an. Die nächste Straßenkreuzung ist nur noch zehn Meter entfernt.


  Kimski reißt das Lenkrad nach rechts, nimmt den Fuß vom Gaspedal, dann, als der Wagen in der Kurve liegt, beschleunigt er wieder.


  Von hinten wird geschossen. Eine Kugel dringt knapp über der hinteren Stoßstange in den Kofferraum.


  Der BMW verschwindet hinter der Straßenecke. Die Schüsse verhallen.
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  7.25 Uhr


  Kriminalrat Pflüger läuft mit suchendem Blick durch die Gänge des Theresien-Krankenhauses. Bei den unzähligen Umbauten und Erweiterungen, die dieser Komplex in seiner Geschichte erlebt hat, hätte man auch ein bisschen Geld für aussagekräftige Schilder investieren können, denkt er und knurrt.


  Er atmet auf, als er Kommissar Vollmer am Ende eines Flures entdeckt.


  »Da sind Sie ja!«


  »Sie haben gut lachen! Es gibt hier eine Menge Gänge, die sich ziemlich ähnlich sehen!«


  Pflüger muss verschnaufen. »Und? Wie sieht es aus? Kann ich zu dem angeschossenen Beamten rein?«


  »Nichts zu machen. Sein Zustand scheint ganz gut zu sein, aber die Ärzte lassen uns nicht rein.«


  »Kacke!«


  


  Den beiden fällt der Mann, der den Korridor entlanggeht und auf sie zusteuert, zunächst nicht auf. Er ist in einen dunklen Anzug gekleidet und trägt ein schwarzes Hemd. Er ist klein, aber die dicken Sohlen seiner Schuhe lassen ihn zwei Zentimeter größer wirken, was ihm wichtig ist.


  »Guten Morgen«, die Stimme des Mannes klingt kratzig und tief. Er kaut einen Kaugummi.


  Der Kriminalrat zuckt zusammen und dreht sich um.


  »Sind Sie Pflüger?«


  »Und wer sind Sie, wenn ich fragen darf?«


  »Hendel. Bundeskriminalamt. Man hat mir gesagt, dass ich Sie hier finden würde.«


  »Und was wollen Sie von mir?«


  »Warum haben Sie nicht bei uns angerufen? Wir haben erst vor zwei Stunden einen Anruf vom LKA erhalten, in dem man uns über die Vorfälle des gestrigen Abends aufgeklärt hat. Was das Ruhigstellen der Presse betrifft, scheinen Sie ja ziemlich gut zu sein. Lediglich die Lokalzeitung berichtet in einer kleinen Spalte darüber, dass ein Parkhaus gesperrt wurde. Keine Ahnung, was Sie den Reportern erzählt haben, damit sie nichts von der Detonation schreiben.«


  »Wir wissen noch nicht, worum es sich bei dem Anschlag handelt, also haben wir eine Informationssperre verhängt.«


  »Ja. Klar. Aber bei uns hätten Sie sich mal melden können. Falls es ein terroristischer Anschlag war, dann sind wir dafür zuständig.«


  »Wir wissen nicht, ob es sich um Terroristen handelt.«


  »Ach.« Hendel vergräbt die Hände in den Taschen. »Und was ist es dann, Ihrer Meinung nach?«


  »Das wissen wir nicht.«


  »Ich höre, Sie haben zwei Verdächtige. Einen Ihrer Kommissare und eine angebliche Journalistin, deren Name in keiner Kartei auftaucht. Stimmt das?«


  Pflüger schweigt.


  »Haben Sie wenigstens eine Idee, wohin die beiden Vögel ausgeflogen sind?«


  Der Kriminalrat dreht Hendel die Schulter zu.


  »Er ist ein fähiger Mann«, sagt er. »Bestens ausgebildet. Und anscheinend möchte er nicht, dass wir ihn finden.«


  Hendel drückt eine riesige Kaugummiblase aus seinem Mund.


  »Na ja. Wir werden sehen. Jetzt bin ich ja hier«, sagt er und wischt die Kaugummireste mit der Zunge von seinen Lippen.
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  Die Strahlen der Morgensonne zeichnen die Silhouetten der Jogger im Oberen Luisenpark. Kimski liest in dem Buch. Evas Kopf liegt auf seinem Oberschenkel, den sie als Kissen benutzt. Sie schläft.


  Das gestohlene Auto hat Kimski am Parkplatz des Fernmeldeturms am Neckarufer im Schutz blühender Büsche abgestellt. Wahrscheinlich hat man mittlerweile ganz Mannheim und die umliegenden Ortschaften und Waldgebiete nach dem Fahrzeug abgesucht.


  Kimskis Hoffnung ist, dass niemand auf dem abgelegenen Parkplatz nachgesehen hat, lediglich einen Kilometer von dem Ort entfernt, an dem sie mit dem SEK-Trupp zusammengestoßen sind. Der öffentliche Teil des Parks ist eines der schlechtesten Verstecke, das man sich ausdenken kann. Kein Flüchtiger im Besitz eines PKWs wird in Betracht ziehen, nach drei Straßen den Wagen zu verstecken, sich im Park auf eine Bank zu setzen und ein Nickerchen zu halten. Und gerade deshalb, weil dieses Versteck so absurd ist, glaubt Kimski, dass es ihnen den größten Schutz bieten kann. Außerdem wollte er sich nicht weit von der Innenstadt entfernen, damit sie vor Ort sind, wenn wieder etwas passiert.


  Kimski blickt hinab. Er legt das Buch zur Seite und starrt Eva an. Ihr Gesicht wirkt zerbrechlich im zarten Licht der Morgendämmerung. Als wäre es aus Porzellan. Und doch steckt hinter ihrer feinen Erscheinung eine starke Frau. Er kann seinen Blick nicht von ihr wenden. Sein Blick bleibt auf ihren Lippen haften.


  Eva öffnet langsam ihre Augen und sieht ihn mit verschwommenem Blick an.


  »Ist was?«


  Kimski schüttelt zaghaft den Kopf. Wenn sie den kommenden Tag heil überstehen, wird er sie zum Essen einladen.


  »Wie lange habe ich geschlafen?« Sie richtet sich auf. Kimskis Jackett, das sie als Decke verwendet hat, fällt neben ihr auf die Bank.


  »Fast zwei Stunden.«


  »Wow.« Sie streicht sich durchs Haar, als hätte sie die vage Hoffnung, dadurch weniger verschlafen auszusehen. »Und Sie?«


  »Ich habe in dem Krähenbuch geblättert.«


  »Ach ja«, langsam wird sie munterer, »da war ja noch was. Haben Sie etwas Spannendes entdeckt?«


  »Ich weiß nicht.«


  Er zeigt ihr das aufgeschlagene Buch.


  »Es handelt von einer Geheimgesellschaft zu Zeiten von Carl Theodor, die sich die Zwei Krähen nennen. Sie haben aufklärerische Ziele und berufen sich dabei auf irgendwelche altgermanischen Schriften. Keine Ahnung, was das soll.«


  »Hugin und Munin also!«


  »Sie kennen die? Ich habe zum ersten Mal von ihnen gelesen.«


  »Hugin und Munin, das sind die zwei Krähen von Odin. Und es stimmt – die Edda, eine altisländische Heldensage hat die Aufklärer in Deutschland inspiriert. Da macht es schon Sinn, wenn eine Geheimgesellschaft sich nach den Krähen benennt. Aber was hat Carl Theodor damit zu tun? Er war doch derjenige, der die Illuminaten verbieten ließ.«


  »In dieser Erzählung wird unterstellt, dass Carl Theodor nach dem Tod seines Thronfolgers der Geheimgesellschaft beigetreten ist.«


  »Geben Sie mal her.«


  Er drückt ihr das Buch in die Hand. »Aber beeilen Sie sich mit dem Lesen, wir sollten nicht ewig hier herumsitzen.«
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  Der Oberbürgermeister sitzt auf dem Stuhl und starrt auf die Schachfiguren, die vor ihm auf dem Tisch stehen. Er hat keine Ahnung, wie spät es ist, denn die Fenster sind noch immer verdunkelt.


  Vor vielleicht einer Stunde hat ihn der vermummte Helfer seines Entführers aus dem dunklen Verlies des Schranks geholt und ihn zurück in das große, aber nicht weniger dunkle Verlies dieses Raumes gebracht. Zuerst hat er ihm aber die Augen verbunden und ihn eine Treppe hinabgeführt. Dort gibt es eine Toilette, die er zweimal am Tag benutzen darf; natürlich ohne die Augenbinde abzunehmen. Sein Bewacher bleibt die ganze Zeit bei ihm.


  Als er wieder im oberen Stockwerk ankam, wurde er an den Stuhl gebunden und man nahm das Tuch von seinen Augen. Der Vermummte verließ daraufhin den Raum.


  Der Chef der Entführer kommt durch eine Nebentür und setzt sich zu ihm an den Tisch. »Haben Sie gut geruht?«


  Der Entführte sagt nichts.


  »Es steht uns ein anstrengender Tag bevor, Sie werden sehen.«


  »Ich spiele nicht mehr mit.«


  »Oh«, der Entführer dreht sich auf dem Stuhl, schlägt ein Bein über das andere und lehnt sich zurück. »Das ist schade. Wirklich, sehr schade.«


  »Machen Sie mit mir, was Sie wollen, aber ich werde nicht länger Teil Ihres perversen Spektakels sein!«


  »Was sollte ich mit Ihnen machen wollen? Seien Sie nicht albern. Sie nehmen sich zu wichtig. Was zählt, ist der Wettkampf.«


  Der Oberbürgermeister blickt den Entführer ausdruckslos an.


  »Sie sind sich wirklich sicher, dass Sie das Spiel abbrechen wollen?«


  »Ja.«


  »Dann sollte ich Ihnen jetzt erzählen, was die Regeln für einen vorzeitigen Abbruch des Spiels vorsehen.«


  Der Entführer beugt sich über den Tisch nach vorn.


  »Ich habe mir die Freiheit erlaubt, einige Sprengkörper an strategischen Orten Ihrer Stadt platzieren zu lassen, bevor wir mit dem Spielen begonnen haben. Muss das Turnier abgebrochen werden, fühle ich mich genötigt, Ihre Stadt in Schutt und Asche zu legen. Schließlich handelt es sich um eine Herausforderung zwischen mir und der Stadt. Wenn Sie aufgeben, haben Sie automatisch verloren.«


  »Sie bluffen doch nur!«


  »Probieren Sie es aus.« Der Entführer steht auf und läuft zu einem Tisch, auf dem sein Mobiltelefon liegt.


  »Was machen Sie!«


  »Ich rufe meinen Sekretär an. Er wird alles veranlassen, was nötig ist.«


  Er hebt das Telefon auf und drückt eine Taste.


  »Warten Sie!«


  »Ja?«, sagt der Entführer leise, ohne sich zu seinem Gefangenen umzudrehen.


  »f3 auf h5!«


  Der Entführer legt das Mobiltelefon zur Seite und kommt zurück zum Tisch. Er greift nach dem weißen Läufer auf Feld f3, führt den Zug für den Bürgermeister aus, indem er seinen schwarzen Springer vom Feld h5 schlägt.


  »Na, sehen Sie. Es war doch gar nicht so schwer.«


  Der Bürgermeister atmet auf. Der Entführer setzt sich auf den Stuhl.


  »Wie es aussieht, muss ich Ihren amtlichen Vertretern nun einen Hinweis zukommen lassen.«


  Er starrt auf das Spielfeld.


  »Ein schwieriges Feld, das Sie sich ausgesucht haben. h5 auf unserem Spielfeld steht für P4 in Mannheim. Habe ich Ihnen die Nummerierung eigentlich schon erklärt?«


  Der Bürgermeister schüttelt den Kopf, ohne seinen Gegenspieler anzusehen.


  »Sehen Sie: Die Nummerierung der Mannheimer Quadrate ist nicht identisch mit der Bezifferung eines Schachbretts. Deshalb muss man sich vorstellen, dort oben auf Ihrer Seite, wo Ihr weißes Königspaar gestartet ist, befindet sich das Mannheimer Schloss – verstehen Sie?«


  Er greift in seine Tasche und zieht einen zusammengefalteten Zettel hervor. »Hier habe ich eine handschriftliche Skizze, sehen Sie.«


  [image: ]


  »Wenn Sie mich von Quadrat P 4 geschlagen haben, dann muss dort mein Tipp platziert werden. Aber das ist gar nicht so einfach. Es muss ja auch Sinn machen, meinen Sie nicht auch?«


  Der Oberbürgermeister bleibt stumm.


  »Ah! Jetzt habe ich eine Idee!«


  Er erhebt sich und geht zu seinem Mobiltelefon. Diesmal wartet er, bis der Mann am anderen Ende der Leitung abhebt.
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  Das Feuerwerk geht um fünf Minuten vor acht in die Luft. Auf den Planken sind um diese Uhrzeit noch nicht viele Menschen unterwegs. Dennoch schart sich eine kleine Ansammlung von Arzthelferinnen, Rentnern, Studenten und Verkäuferinnen um das seltsame Spektakel. Die ersten Streifenpolizisten erreichen den Ort des Geschehens nach drei Minuten. Sie finden neben den Straßenbahnschienen in P 4 eine kreisförmige Anhäufung von Glasflaschen. 15 Stück an der Zahl. In der Mitte des Kreises liegt ein Schachbrett.


  Die Polizisten sind in der Lage, eins und eins zusammenzuzählen, und so kommt Kriminalrat Pflüger weitere vier Minuten später am Tatort an.


  »Was soll das denn schon wieder!«


  »Das ist eine Abschussrampe für Silvesterraketen«, erklärt einer der beiden Uniformierten. »Laut einer Zeugenaussage waren die Zündschnüre miteinander verbunden, sodass die Raketen nacheinander gezündet wurden.«


  Pflüger dreht sich zu dem Beamten und starrt ihn wortlos an, die Hände in den Taschen.


  »So hat man es mir erzählt«, erklärt der Beamte, in beinahe entschuldigendem Tonfall.


  »Ja, aber wer hat die Flaschen dahin gestellt und die Lunte gezündet! Fordern Sie Verstärkung an und befragen jeden, der sich auf den Planken herumtreibt. Ich will wissen, ob jemand gesehen hat, wer dieses Feuerwerk installiert hat!«


  »Alles klar.« Der Polizist salutiert unwillkürlich und tritt weg, weil der Kommandoton des Kriminalrats ihn sehr an seine Bundeswehrzeit erinnert.


  Pflüger macht einen Schritt nach vorne und sieht sich die Konstruktion genauer an. Wie am Vortag stehen auf dem Schachbrett die Figuren, als wären sie mitten in einer Partie.


  Zumindest ist heute noch niemand getötet worden, denkt er und beugt sich über die Flaschen.


  Er hat den weißen Briefumschlag entdeckt, der unter das Brett geklemmt ist und von dem nur ein kleiner Zipfel hervorschaut. Vorsichtig hebt er das Holz an und zieht das Kuvert heraus. Sobald jemand von der Spurensicherung hier ist, wird er sich Handschuhe geben lassen – für die Zukunft.


  Er öffnet den Umschlag und nimmt den Zettel heraus, der sich darin befindet.


  Wandrer, richt den Blick gen Osten


  Der Kurfürst prangt an einem Pfosten


  Was ist das wieder für ein Unsinn? Pflüger ist nun sicher, dass sie es nicht mit Terroristen, sondern mit einem Geistesgestörten zu tun haben.


  Vollmer taucht mit einigen Beamten auf.


  »Haben Sie den BKA-Mann im Präsidium gelassen?«


  »Ja. Er surft im Internet, glaube ich. Ich habe ihm nichts gesagt und bin sofort hergekommen.«


  Pflüger hält Vollmer den Zettel hin.


  »Was halten Sie davon?«


  »Osten ist glaube ich in der Richtung«, antwortet Vollmer und deutet in Richtung Wasserturm.


  »Schon klar«, knurrt Pflüger und setzt sich in Bewegung. Die


  Planken entlang.


  Vollmer folgt ihm.


  »Ich glaube, der oder die Täter ist oder sind total geistesgestört.«


  »Und gefährlich«, ergänzt Vollmer.


  »Ja.«


  Nach wenigen Metern entdecken sie zu ihrer Überraschung ein Abbild des Kurfürsten. Am Eckhaus von P 5 prangt über der Schaufensterfront eines Modehauses im ersten Stockwerk, ein verzierter Balkon.


  »Der Jagdzug des Carl Theodor«, liest Vollmer den Schriftzug vor, der zwischen den Kutschgespannen geschrieben steht. »Jetzt bin ich schon so oft in meinem Leben über die Planken spaziert, aber der Balkon ist mir noch nie aufgefallen. Man kann immer wieder etwas Neues entdecken, wenn man mit offenen Augen durch die Welt läuft!«


  »Ja, ja«, grummelt Pflüger. »Versetzen Sie sich doch mal für einen Moment in die Lage eines Verrückten.«


  Vollmer sieht ihn verwirrt an.


  »Wenn Sie uns eine Nachricht übermitteln wollten, zum Beispiel weil Sie eigentlich gerne gefasst werden wollen, und Sie würden die Ermittler auf ein Relief einer kurfürstlichen Jagdgesellschaft hinweisen – wären aber bei alledem total plemplem – was würden Sie der Polizei dann damit sagen wollen?«


  »Ich glaube, ich kann Ihnen nicht ganz folgen.«


  »Sehen Sie – das geht mir genauso!«


  


  Eva und Kimski befanden sich auf dem Weg in die Innenstadt, als das Feuerwerk gezündet wurde. Eva hatte sofort erkannt, dass die Raketen auf den Planken gezündet worden sein mussten.


  »Kommen Sie, das sehen wir uns an! Bestimmt hat das wieder etwas mit unserer Schnitzeljagd zu tun!«


  »Moment«, hatte Kimski gesagt und sie vorsichtig am Arm gehalten.


  »Nehmen wir einmal an, dort hinten ist wieder etwas passiert und dort liegt ein weiterer Hinweis aus.«


  »Genau.«


  »Dann ist die Polizei nicht mehr weit. Es wäre ein ungünstiger Zeitpunkt, den Kollegen in die Arme zu laufen.«


  »Aber was sollen wir sonst machen? Wenn sich dort ein weiteres Puzzlestück findet, dann brauchen wir das. Mit der Polizei werden wir schon irgendwie fertig.«


  Kimski hatte überlegt. Er wog die Chancen ab, Pflüger noch einmal durch die Finger zu schlüpfen. Er würde sich verkleiden müssen, aber womit? Und sie würden sich aufteilen müssen, alleine würden sie weniger auffallen.


  Nein. Das alles hatte ihm nicht gefallen. Sie durften sich nicht absichtlich in die Höhle des Löwen begeben. Kimski hatte seinen Arm verrenkt und seine verspannte Schulter massiert, während er gegrübelt hatte. Dann hatte er die Erkenntnis.


  »Das geht so nicht!«


  »Was meinen Sie?«


  »Es ist doch ein Schachspiel!«


  »Ja und?«


  »Das heißt, dass wir unserem Gegner einen Schritt voraus sein müssen, wenn wir gewinnen wollen.«
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  Sie laufen am Ring entlang, um sich möglichst weit von den Planken entfernt zu halten. Hinter L 7 biegen sie ein und gehen in die Richtung von Alois Bruns Antiquitätenladen.


  »Und?«, fragt Kimski. »Irgendwelche Erkenntnisse aus der Lektüre?«


  Eva zuckt mit den Schultern.


  »Vielleicht sollten wir uns das Gemälde noch einmal ansehen«, schlägt er vor.


  


  Das Gemälde sieht noch genauso aus wie in der vergangenen Nacht. Die Dame sitzt neben einem Tisch, darauf liegt das Buch und darüber stehen die zwei Krähen. Dahinter ist ein offenes Fenster zu sehen und daneben ein Bücherregal. Kimski hat die Hände in den Taschen vergraben und starrt auf das Bild.


  »Wir müssen gründlicher sein«, sagt er. »Es kann ja sein, dass das Buch der einzige Hinweis ist, den man uns geben wollte. Aber was, wenn wir darüber hinaus noch etwas darauf entdecken, was der Verbrecher übersehen hat. Etwas, das uns einen Schritt vorausbringt.«


  »Und wie kommen Sie darauf, dass wir so etwas ausgerechnet auf dem Gemälde finden?«


  »Es ist so ein Gefühl.«


  »Ein Gefühl«, Eva sieht ihn an und muss unwillkürlich kichern.


  »Warum lachen Sie?«


  Sie hält sich die Hand vor den Mund. Er blickt zu ihr und lächelt sie an.


  »Ach, nichts«, sie fängt sich wieder. »Ich weiß auch nicht. Es ist irgendwie witzig.«


  »Was denn?«


  »Na, Sie als knallharter Typ, prügeln sich durch die Nacht – und morgens stehen Sie hier und erzählen was von einem Gefühl. Intuition ist doch eigentlich Frauensache.«


  »Ja und? Außerdem musste ich den Kerl doch schlagen. Ich habe Ihr Leben gerettet!«


  Den letzten Satz hat er mit gespieltem Entsetzen betont. Er hat immer noch nicht verstanden, wie er es geschafft hat, sie zu belustigen, aber er findet es schön, wenn sie sich freut.


  »Ich finde es doch nur lustig, dass ein Prototyp von einem Mann wie Sie hier einen auf weiblichen Spürsinn macht.«


  Kimski hat noch nie darüber nachgedacht, ob er der Prototyp eines Mannes sein könnte; was auch immer das heißen mag. Verwirrt, und ein bisschen geschmeichelt, starrt er sie an.


  »Ach, ist schon gut«, sagt Eva und wendet sich dem Gemälde zu.


  »Wahrscheinlich war es gar nicht witzig. Vielleicht hatte ich es einfach nur nötig, mal wieder etwas zu lachen.«


  »Lachen Sie ruhig öfter über mich«, sagt Kimski und denkt: Wenn Sie lachen, sehen Sie nämlich noch schöner aus. »Außerdem scheint meine Intuition mich getäuscht zu haben.«


  »Ich glaube, ich habe Ihren versteckten Hinweis gefunden«, sagt sie plötzlich.


  »Ehrlich?«


  »Sehen Sie sich mal das Fenster im Hintergrund an.«


  »Hm. Sieht aus wie die Kuppel einer Kirche.«


  »Genau. Und wenn Sie mich fragen: Das könnte die Rückseite der Jesuitenkirche sein, die gegenüber des Schlosses steht.«


  Kimski zuckt mit den Achseln.


  »Sagen Sie das jetzt nur, um mir Honig um den Mund zu schmieren?«, fragt er mit gespielter Lässigkeit.


  »Nein. Sehen Sie genau hin, das könnte wirklich die Jesuitenkirche sein! Dann ist das Motiv in einem Gebäude, das sich hinter der Kirche befindet. Lassen Sie uns hingehen und nachsehen, was es sein könnte. Zumindest ist das ein Ansatz.«


  »Probieren wir es aus!«


  Sie sieht zu ihm auf und lächelt ihn keck an.


  »Was ist denn nun schon wieder?«, fragt er, neugierig, ob sie ihn erneut auslachen will.


  »Wir sind ein gutes Team«, sagt sie und schlendert los.
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  Der Entführer steht in dem kleinen Zimmer und starrt seine Krähe an. Bis er von Frank den Bericht erhält, haben sie eine weitere Spielpause eingelegt. Seine Hände wandern an seinen Hinterkopf und lösen das Band, das die Maske auf seinem Schädel hält. Langsam rutscht das geschnitzte Krähengesicht von seinem Kopf und offenbart sein wahres Gesicht, das viel älter und eingefallener ist, als es seinem eigentlichen Alter entspricht.


  Er beugt sich vor und fixiert den Blick der Krähe. Kein Mensch könnte an seinem Minenspiel ablesen, was in ihm vorgeht; wie viele Gedanken seinen Kopf torpedieren und wie viele Gefühle seinen Körper durchzucken.


  Geboren wurde er Anfang der siebziger Jahre in einem kleinen Dorf im Odenwald. Seine Eltern tauften ihn auf den für diese Zeit gänzlich untypischen Namen Erich. Ein Wunschkind war er nicht; sein Vater war bei seiner Geburt bereits Mitte fünfzig, die Mutter Anfang vierzig. Als der Vater mit 24 Jahren aus dem Zweiten Weltkrieg zurückkehrte, hatte er den Glauben daran verloren, dass Kinder in die Welt zu setzen einen Sinn hätte.


  Erich machte seinem alten Herrn niemals Vorwürfe, auch nicht dafür, dass er nie in den Arm genommen wurde. Oder für seine übermäßige Strenge.


  Über körperliche Dinge wurde in seinem Elternhaus niemals gesprochen. Wenn er sich das Bein aufschlug, sagte seine Mutter ihm bestenfalls, wo er ein Pflaster finden konnte. Als er in der zehnten Klasse war, begann Erich, Nietzsche zu lesen, sich zum Atheismus zu bekennen. Andere Philosophen folgten.


  Nach dem Abitur und dem Zivildienst entschloss er sich, Philosophie zu studieren. Er zog nach Heidelberg und schrieb sich an der Universität ein. Damals war er 21. Er mietete sich ein Zimmer im Stadtteil Handschuhsheim und fühlte sich zum ersten Mal in seinem Leben frei.


  Doch auch das Studium zwängte ihn mit den Jahren mehr und mehr ein. Ja, es widerte ihn sogar an, dass immer nur geredet wurde, diskutiert, aber diesen Worthülsen niemals Taten folgten. Die Menschen ekelten ihn zunehmend an, sowohl die gebildeten Professoren, die sich selbst so in Szene setzten, wenn sie ihre hochgestochenen, nutzlosen Reden hielten, als auch die normalen Bürger.


  Wie seine Vermieter. Menschen, die es durchgesetzt hatten, dass ihre eigene Minderwertigkeit zum Normalzustand erklärt wurde.


  Um Zerstreuung zu suchen, kapselte er sich von der Umwelt ab, verlor sich auf endlosen Spaziergängen über den Hügeln von Heidelberg und auf dem Bergfriedhof oder zog sich in sein Zimmer zurück und ließ seine Gedanken treiben. Auf der Uni blieb er immatrikuliert, auch wenn er selbst sich nicht klar darüber war, ob er jemals den Abschluss machen würde. Als er das erste Mal Mannheim besichtigte, war er Mitte dreißig.


  Er war in der Bibliothek auf einen Band über die Geschichte der Kurpfalz gestoßen und wollte sich den Ort einmal ansehen, an dem einst ein Kurfürst lebte, der mit aufklärerischen Philosophen liebäugelte.


  Den kleinen Antiquitätenladen gegenüber den Lauerschen Gärten fand er zufällig, er hatte sich in den Quadraten verlaufen.


  Er konnte sich nicht erklären, warum ihn die Auslagen in dem


  Schaufenster magisch anzogen; vielleicht, dachte er sich, waren sie Zeugnisse einer vergangenen, besseren Zeit. Als die Welt nicht nur aus Mittelmaß bestand. Er musste den Laden betreten. Schweigend trat er über die Schwelle und stellte sich vor ein Gemälde, das eine junge Frau mit zwei Krähen zeigte. Starr musterte er das Bild. Der alte Mann, dem der Laden gehörte, sprach ihn erst nach einigen Minuten an, dann aber entwickelte sich ein Gespräch, das über mehrere Stunden ging. Alois Brun war der erste Mensch, mit dem sich Erich seit Monaten bewusst unterhielt.


  »So, so. Der junge Mann ist also ein angehender Philosoph?«


  Der alte Mann hatte eine väterliche Art, die Erich vom ersten Moment an imponierte. Zumindest verhielt Alois sich so, wie er sich einen richtigen Vater vorstellte.


  »Ja«, antwortete Erich verlegen.


  »Man könnte fast meinen, Sie schämen sich dafür?«


  »Ich weiß es nicht.«


  Der Alte lächelte.


  »Kennen Sie den Witz, den man sich über den französischen Philosophen Louis Althusser erzählt?«


  »Althusser?« Erich überlegte. »War das nicht dieser Marxist, der seine Ehefrau umgebracht hat?«


  »Genau. Er hat sie im Ehebett erdrosselt, während er ihr den Rücken massierte. Danach hat er die Polizei angerufen und sich verhaften lassen.«


  »Oh. Und was ist der Witz?«


  »Man erzählte sich, dass der Herr Philosoph den Mord begangen hat, weil er endlich einmal handeln wollte. Sein ganzes Leben immer nur denken, grübeln und reden macht depressiv. Also hat er gehandelt.«


  Erich musste lachen, nicht weil er die Geschichte lustig gefunden hätte, nein; es gefiel ihm, wie der Alte sie ihm erzählt hatte.


  »Ihnen scheint dieses Gemälde dort besonders zu gefallen?«, fragte Alois.


  »Ja.«


  »Das ist eine der Geliebten des Kurfürsten Carl Theodor. Kennen Sie sich aus in der Geschichte Mannheims?«


  »Nicht so gut, nein, ich habe gerade erst ein paar Artikel gelesen.«


  »Der Kurfürst wird Ihnen gefallen. Er war ein Mann von Ihrem Schlag, glaube ich. Er grübelte viel über die Welt nach und wie man sie verbessern könnte. Ein bisschen war auch er ein Philosoph.«


  Erich blickte Alois mit leuchtenden Augen an. Er hatte das Gefühl, zum ersten Mal ein menschliches Wesen zu treffen, das sich in seine Gedankenwelt einfinden konnte, und dabei kannten sie sich erst seit wenigen Stunden.


  »Ich mache Ihnen einen Vorschlag, junger Freund. Zu Hause habe ich ein Buch, das zu wertvoll ist, um es hier im Laden zu verkaufen. Das wird Sie sicher interessieren. Wenn Sie wollen, kommen Sie doch nach Geschäftsschluss auf eine Tasse Tee mit zu mir.«


  Erich ging mit ihm mit. Alois zeigte ihm seinen Schatz: Das Buch der Zwei Krähen.


  »Ich habe das Buch zusammen mit dem Gemälde günstig von einer Privatperson gekauft. Der Mann wusste gar nicht, um welche Kostbarkeit es sich dabei handelte. Sie sind der Erste, dem ich es seither zeige.«


  Erichs Finger glitten behutsam über die Seiten, als er das Buch aufschlug.


  »Woher hatte der Verkäufer es denn?«


  »Das weiß ich nicht. Er sagte, es sei seit Generationen in Privatbesitz. Eher wahrscheinlich finde ich, dass es irgendjemand in den Wirren des Zweiten Weltkriegs in einem Schlosskeller gefunden und sich unter den Nagel gerissen hat. Im Mannheimer Schloss wurden damals sogar die Sarkophage der alten Fürsten aufgebrochen und geplündert. Vielleicht hat der Besitzer das Buch auf einem Trödelmarkt gekauft, oder er hat es selbst gestohlen.«


  Sie unterhielten sich noch eine Weile, dann zog sich Alois zurück und ließ seinen Gast in Ruhe lesen. Erich vergaß die Zeit. Als der Alte zurück ins Wohnzimmer kam, war es zwei Uhr nachts.


  »Sie können gerne auf der Couch übernachten. Die Bahnen fahren nur noch selten um diese Uhrzeit.«


  Alois’ Stimme war noch immer so freundlich, so väterlich, dass Erich nicht nein sagen konnte. Er legte sich hin und las weiter, das Buch hatte seine Sogwirkung entfaltet. Es entführte ihn ein bessere Zeit. Eine Welt, in der die Menschen ihrem Verstand noch vertrauten, die Schönheit verehrten. An Schlaf war für ihn nicht zu denken.


  Als er die Lektüre beendet hatte, zeigten sich bereits die ersten Strahlen der Morgensonne über den Dächern der Stadt. Sein Entschluss stand fest. Er würde einen Schlussstrich unter sein bisheriges, verkorkstes Leben setzten. Er wollte einen neuen Anfang und allumfassende Veränderung. Er erhob sich, warf die Decke, die ihm Alois gegeben hatte, von sich und lief in den Flur. Er öffnete die Tür des Schlafzimmers und trat ein.


  »Erich? Sind Sie das?«, krächzte der alte Mann verschlafen.


  Erich sagte nichts. Er wollte nicht reden, er wollte handeln. Erst als er über dem Alten saß, ihn mit seinem Gewicht nach unten drückte und den Hals mit seinen Händen umfasste, entwich ihm ein leises, wehleidiges Vater.


  Er presste seine Hände so lange zusammen, bis er sicher war, dass kein Atem mehr aus der Nase von Alois kam. Es schien ihm wie eine Ewigkeit. Als er keine Kraft mehr in den Fingern hatte, stand er auf und starrte den Mann an. Erich hatte keine Zweifel. Alois Brun war tot.


  Erich drehte sich um, ging ins Wohnzimmer und stellte sich an das Fenster, von dem aus man den Hof sehen konnte. Dort stand er eine ganze Stunde und beobachtete den Sonnenaufgang.


  Einen Plan für sein weiteres Vorgehen entwickelte er erst am späten Nachmittag. Mit dem Gedanken, dass er sich selbst stellen könnte, spielte er nicht ernsthaft. Er war davon überzeugt, dass sein Intellekt groß genug war, um den perfekten Mord zu begehen. Den perfekten Mord.


  Natürlich hatte er Spuren hinterlassen, aber das müsste sich lösen lassen. Als Erstes müsste die Leiche verschwinden. Er zog mehrere Möglichkeiten der Entsorgung in Betracht, bis er sich daran erinnerte, in einem Artikel über einen Mafiakiller gelesen zu haben: Dieser hatte über einhundert Menschen in Säure aufgelöst.


  Er nahm sich die Schlüssel des Hausherrn und dessen gefüllten Geldbeutel und ging in die Stadt, um zu recherchieren, wie er vorgehen müsste. In einem Internet-Café setzte er sich an einen der Computer und ermittelte, welche Substanzen er für ein Säurebad benötigen würde. Konzentrierte Schwefelsäure kaufte er in einer Apotheke, Kochsalz im Supermarkt.


  Zurück in der Wohnung, kleidete er die Badewanne mit Plastikfolie aus. Der Transport des Toten vom Schlafzimmer ins Bad stellte sich als schwierig heraus. Immer wieder musste er eine Pause einlegen, als er den steifen Körper zehn Meter über den Boden schleifte und in die Wanne hievte.


  Er ließ Wasser einlaufen und mischte die Zutaten zusammen.


  Nach ein paar Stunden füllte er das, was von der Leiche noch übrig war, in einen blauen Müllsack. Den vergrub er im Käfertaler Wald.


  Im Antiquitätenladen hängte er ein Schild mit der Aufschrift Vorübergehend geschlossen auf. Er durchsuchte alle Schränke in der Wohnung und fand eine Bankkarte sowie einen Zettel, auf dem die Geheimnummer handschriftlich notiert war. An einem Bankautomaten hob er 1.000 Euro ab; auf dem Konto fand sich ein Guthaben von 276.301 Euro. In einem Ordner mit Kontoauszügen sah er, auf welches Konto die Miete für die Wohnung jeden Monat überwiesen wurde. Das Ladengeschäft hatte Alois Brun schon 1973 gekauft, wie Erich in einem anderen Ordner lesen konnte.


  Er übte die Unterschrift des Toten und überwies die Forderungen für den kommenden Monat. Weder an die Universität noch in seine Wohnung in Heidelberg kehrte er zurück. Stattdessen richtete er sich im Heim des Ermordeten häuslich ein. Er verließ das Haus nur selten, um kein Aufsehen zu erregen, vergrub sich in seinem Quartier wie zuvor in seinem Studentenzimmer und fragte sich, ob die Tat, die er begangen hatte, ihm tatsächlich die innerliche Befreiung gebracht hatte, die er sich erhofft hatte. Dabei wusste er die Antwort bereits. Aber er benötigte zwei Wochen, bis er sich eingestehen konnte, dass es ihm nicht besser ging als vor dem Mord. Immer mehr flüchtete er sich in die Lektüre des Krähenbuchs, ließ sich von der Atmosphäre aufsaugen. Da muss es noch mehr geben, sagte er sich schießlich. Vielleicht müsste er noch mehr tun. Viel mehr.


  


  Der Entführer steht vor dem Vogelkäfig und betastet die schlaffen Falten in seinem Gesicht. Er ist müde, nimmt es aber selbst nicht wahr.


  »Endlich tun wir etwas, Munin«, sagt er zu der Krähe. »Wir sind die wahren Meister der Tat, mein Freund.«


  Diesmal hat er alles getan, um von seiner inneren Zerrissenheit erlöst zu werden, denkt er. Und wenn es bei diesem Spiel nicht klappt, dann wird er eben mit der ganzen Stadt untergehen. Er ist Alois Brun, er ist Carl Theodor und er ist die tote Krähe Hugin. Er kämpft den Kampf gegen Dekadenz und Mittelmäßigkeit, gegen Idiotie und Moderne, und er muss triumphieren. Er ist in der Lage das perfekte Verbrechen zu begehen. Und wenn er ein noch größeres, noch perfekteres Verbrechen begeht, dann wird er sich endlich lebendig fühlen.


  Er senkt den Kopf. Sein Mobiltelefon klingelt. Er führt die Maske über sein Gesicht und schnürt sie sich fest um den Schädel. Das Spiel muss weitergehen.
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  Eva und Kimski gehen auf die Jesuitenkirche zu. Auf dem von Kopfsteinpflaster gesäumten Vorplatz bleiben sie stehen.


  »Wir müssen hinter die Kirche. Das Gemälde zeigte die hintere Kuppel.«


  Sie wechseln auf die andere Straßenseite und sehen empor. Zwei Rundbauten prangen auf dem großen Kirchenschiff. Auf der abschließenden Halbkugel thront ein kleiner Turm.


  »Sie könnten recht haben.«


  Die beiden marschieren die schmale Gasse entlang, die an dem Gotteshaus vorbeiführt. Dahinter kommen sie zuerst am Ursulinengymnasium vorbei. Dann sehen sie die Sternwarte. Der 30 Meter hohe Turm ragt zwischen Bäumen und Geäst empor und wirkt dabei doch so versteckt, dass man ihn im modernen Stadtbild kaum wahrnimmt. Der schmale Pfad, der zu dem alten


  Gemäuer führt, ist kaum zu sehen, umrahmt von Grün, während direkt daneben ein großer Weg für Fußgänger und Fahrradfahrer zur Uni-Mensa und zum alten Eishockey-Stadion führt. Kimskis Augen weiten sich, als sie direkt unter dem Gebäude stehen und himmelwärts blicken.


  »Ist schon komisch«, sagt er schließlich. »Da sieht man dieses Bauwerk jahrelang, wenn man den Stadtring entlangfährt, aber eigentlich nimmt man es gar nicht wahr. Jetzt stehe ich zum ersten Mal in meinem Leben direkt davor, obwohl ich in dieser Stadt aufgewachsen bin, und mir bleibt die Luft weg.«


  »Imposant, oder?«


  Kimski nickt stumm.


  »So ist es mit den Spuren der Vergangenheit. Man übersieht sie.«


  Sie schweigen einen Moment. Eva sieht sich um.


  »Kommen Sie«, sagt sie. »Ich bin mir sicher, dass auf dem Gemälde ein Raum in der Sternwarte dargestellt wurde. Im letzten Kapitel des Krähenbuches steht Carl Theodor doch als alter Mann auf dem Dach der Sternwarte und denkt über sein Leben nach.«


  Kimski sieht sich um. Zu dem schmalen Weg hin steht ein riesiges Eingangsportal. Er geht weiter. Hinter dem Gebäude befindet sich ein kleiner Hof mit ein paar Mülltonnen. Auch auf dieser Seite des Turms befindet sich eine kleine Tür. Er sieht auf. Das Fenster im ersten Stock scheint beschädigt zu sein, denn es ist provisorisch mit weißen Klebebandstreifen gesichert. Kimski bemerkt, dass alle Fenster, die er von seiner Position aus sehen kann, von innen mit schwarzen Stoffbahnen abgehängt sind.


  Kimski umrundet den Turm. Auf der gegenüberliegenden Seite findet er eine dritte Tür. Er legt seine linke Hand auf die Klinke und drückt sie langsam nach unten. Quietschend gibt sie nach und das Portal springt einen Spalt auf.


  »Dann sehen wir uns den Turm mal von innen an«, sagt er leise zu Eva. Sie kommt zu ihm gelaufen. Er tastet mit seiner Rechten nach der Waffe unter seinem Jackett und drückt die Tür auf. Ein kalter Hauch weht ihm entgegen, als er einen Schritt über die Schwelle in das dunkle Treppenhaus setzt. Den Sensor des Bewegungsmelders, der am Türrahmen angebracht ist, bemerkt er nicht.
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  Durch einen dünnen Draht wird ein Impuls an einen tragbaren Computer gesendet. Wenige Sekunden später erhält Frank eine SMS auf seinem Handy. Er weiß sofort, worum es sich handelt, lässt das, woran er gerade arbeitet, stehen und bricht auf. Zur selben Zeit erhält der Entführer im obersten Stock des Observatoriums eine Textnachricht, knebelt den Oberbürgermeister und holt seinen Revolver.


  


  Kimski arbeitet sich mit gezogener Waffe durch das dunkle Treppenhaus des Turms. Der Flur ist nur hier und da mit Glühbirnen beleuchtet. Eva bleibt dicht hinter Kimski, wahrt aber einen Sicherheitsabstand.


  Er öffnet in jedem Stockwerk die Türen, durchsucht die Räume und entdeckt nichts als zugehängte Fenster, zahllose Kisten und Malutensilien. Vor der Tür zur letzten Etage hält er inne. Falls sich jemand hinter diesem Zugang verbirgt, dann hat er die Eindringlinge vermutlich bereits gehört. Vorsichtig drückt Kimski die Klinke herunter. Mit einem leisen Knarren öffnet sich die Tür. Er bleibt im Halbdunkel des Flurs stehen und wartet. Das Erste, was er in dem Zimmer erkennen kann, ist ein leerer Stuhl.


  »Kommen Sie nur herein«, ertönt eine Stimme von irgendwo hinter der Wand. Es ist ein Mann. Er spricht langsam und etwas gehemmt.


  »Ich erwarte Sie bereits.«


  Kimski streckt die Glock vor sich, macht einen Schritt nach vorn und postiert sich im Türrahmen. Jetzt kann er den gesamten Raum überblicken. Der leere Stuhl steht in der Mitte. In einer Ecke steht ein Tisch. Darauf ein Schachbrett. Dahinter stehen zwei weitere Stühle. Auf dem einen sitzt ein Mann, der sein Gesicht mit einer Krähenmaske verdeckt hat. In einer Hand hält er eine Pistole. Neben ihm sitzt ein Mann mit einem Knebel im Mund. Arme und Beine sind an den Stuhl gefesselt. Der Krähenmann hält ihm die Waffe an den Kopf. Im ersten Moment erkennt Kimski die traurige Gestalt nicht. Dann wird ihm alles klar. Bruchstücke einer Unterhaltung zwischen Kriminalrat Pflüger und Kommissar Vollmer fallen ihm ein, die er am Vortag aufgeschnappt hatte. Der Oberbürgermeister ... seine Frau und seine Tochter sind gestern Abend von einer Reise zurückgekehrt, da war er schon verschwunden.


  »Herr Oberbürgermeister!«, entfährt es Kimski.


  »Ach so«, sagt der Krähenmann, kichert kurz, »Sie wussten es gar nicht? Ihre Freunde bei der Polizei haben Ihnen wohl nichts erzählen wollen. Vielleicht sollten Sie sich einen neuen Freundeskreis suchen?«


  Kimski tritt über die Türschwelle und läuft in die Mitte des Raumes. Der Lauf seiner Glock zielt auf die Maske des Entführers.


  »Setzen Sie sich«, sagt sein Gegenüber höflich, »lassen Sie sich bloß nicht aus der Ruhe bringen. Entführungssituationen sind Ihnen doch vertraut. Darf ich Ihnen einen Tee anbieten?«


  Kimski reagiert nicht. Er starrt die Maske an und überlegt. Will der Verrückte die Bruderschaft der Zwei Krähen wieder auferstehen lassen? Im Türrahmen hinter ihm erscheint Eva. Sie blickt vorsichtig um die Ecke.


  »Oh ja, entschuldigen Sie. Ich habe nicht daran gedacht, dass Sie in Begleitung kommen würden. Jetzt habe ich nur eine Sitzgelegenheit für Sie vorbereitet. Ich denke, es wäre höflich, den Stuhl der Dame zu überlassen. Meinen Sie nicht auch, Kimski?«


  »Wir haben miteinander telefoniert«, sagt Kimski, langsam und leise, jede Silbe einzeln suchend.


  »Natürlich haben wir das. Ich verstehe nicht, warum Sie mich so erstaunt anstarren.«


  Kimski blickt kurz zu Eva, sie sieht ihn fragend an. Er setzt sich auf den leeren Stuhl.


  »Aber nein. Sie sind wirklich kein Gentleman, ich muss mich über Sie wundern. Der Sitzplatz sollte doch für die Dame frei bleiben.«


  Kimski reißt die Pistole wieder hoch. Sein Blick sucht die Krähenmaske zu durchdringen.


  »Ich verstehe. Der Moment, in dem Sie mir gegenüberstanden, hat Sie durcheinandergebracht. Auf einmal haben Sie realisiert, dass ich es ernst meine; dass auch ich mit echten Pistolen spiele. Am Telefon war es natürlich eine andere Situation. Da haben Sie sich nur für das Geld interessiert, das ich Ihnen geboten habe.«


  »Wovon redet der Kerl?«, ruft Eva aus dem Hintergrund.


  »Bringe ich Sie aus der Kontrolle, Leonard Kimski?«, fragt der Krähenmann. Seine Stimme klingt mehr und mehr nach einem Krächzen. »Soll ich es ihr erklären oder wollen Sie es ihr erklären?«


  »Was erklären?«


  Kimski erhebt sich.


  »Na, dass ich Sie bezahle. Dass Sie für mich arbeiten, könnte man sagen«, der Mann unterbricht sich und blickt zu Eva. Er deutet mit der freien Hand auf den leeren Stuhl. »Aber bitte, Sie brauchen nicht abseits zu stehen.«


  Eva rührt sich nicht. Die Krähe sieht wieder zu Kimski.


  »Spielen Sie Schach?«


  Kimski schweigt.


  »Wie Sie sehen, habe ich Sie zu einer Figur in meinem Spiel gemacht.«


  Schweiß tropft von der Stirn des Oberbürgermeisters. Niemand beachtet ihn.


  »Warum?«, fragt Kimski leise.


  »Warum ich Sie ausgesucht habe?«


  Kimski nickt.


  »Wissen Sie, es ist doch so: Ich veranstalte hier ein Spiel mit fairen Regeln. Ich fordere die Stadt Mannheim und ihre Vertreter heraus. Ich bin mir sicher, dass Sie bereits die groben Züge dieser Partie verstanden haben.«


  »Vermutlich.«


  »Ja, Sie sind nicht dumm. Deswegen habe ich Sie ausgesucht. Dass Sie gestern direkt zu dem Einsatz geschickt wurden und nicht jemand anders, war natürlich ein glücklicher Zufall. Ich hätte Sie sowieso kontaktiert. Für die Durchführung meines kleinen Turniers brauchte ich seitens der Polizei einen Gegenspieler, zu dem ich Vertrauen habe.«


  »Sie haben Vertrauen zu mir? Wir kennen uns nicht!«


  »Ich habe von Ihnen gelesen, Kimski. Sie waren beim SEK und wurden aus dem Kommando ausgeschlossen, weil Sie während eines Einsatzes ein Fernsehinterview gegeben haben. Sie sind für die Forderungen des Geiselnehmers eingetreten.«


  »Woher wissen Sie das. In den Presseberichten wurde niemals mein Name genannt.«


  Der Entführer grinst. »Wenige Tage später erschien im Mannheimer Morgen ein Bericht, dass ein neuer Kommissar seinen Dienst anträte, nachdem er beim SEK ausgeschieden war – das waren Sie. Es wurden zwar keine Gründe für Ihre Versetzung angegeben, aber ich habe eins und eins zusammengezählt.«


  »Was fanden Sie daran so interessant?«, fragt Eva, die einen Schritt in den Raum wagt.


  »Nun, hier hat jemand die Courage gehabt, gegen die Mittelmäßigkeit der Moderne aufzustehen und seinen Mund aufzumachen.« Der Krähenmann beugt seinen Oberkörper vor und starrt Kimski in die Augen. »Ein wenig habe ich sogar das Gefühl, dass wir beide Brüder im Geiste sind.«


  Kimski lehnt sich ebenfalls vor. Der Lauf seiner Pistole berührt den oberen Teil der Maske des Krähenmanns. Dieser spannt den Hahn seines Revolvers, der noch immer auf den Schädel des Stadtoberhaupts gerichtet ist.


  »Was haben Sie mit Alois Brun gemacht?«


  »Ah, gratuliere, dann haben Sie also meine neue Wohnung gefunden. Alois Brun. Ich habe seinen Platz eingenommen.«


  »Sie haben ihn umgebracht?«


  »Wenn Sie das so nennen wollen. Aber umgebracht ist ein hässliches Wort. So belastet mit negativen Assoziationen. Haben Sie eigentlich Nietzsche gelesen?«


  Der Entführer lässt seinen Kopf einen Moment hängen, sieht zu Boden. Dann blickt er auf und kramt mit der freien Hand einen Kaugummi aus seiner Hosentasche. Er braucht eine Weile, bis er das Papier mit nur einer Hand befreit hat. Schließlich steckt er es in den Mund und fängt an zu kauen.


  »Also haben Sie nun Nietzsche gelesen, Herr Kimski?«


  »Reden Sie keinen Scheiß!«


  »Beruhigen Sie sich, Sie führen sich zum wiederholten Mal sehr unhöflich auf.«


  »Was war das überhaupt für eine Sache, deretwegen Kimski versetzt wurde? Ich habe das nicht genau verstanden«, mischt sich Eva in die Unterhaltung ein. Sie holt einen Stift und einen Notizblock aus ihrer Handtasche und setzt sich auf den freien Stuhl.


  »Aha«, sagt der Entführer und lacht kurz auf, »die Reporterin erwacht. Mein Assistent hat mir bereits berichtet, dass Kimski bei seiner Untersuchung Gesellschaft bekommen hat. Kimski hat bei einer Geiselnahme einem Fernsehteam ein Interview gegeben – streng verboten als SEK-Mann. Was war eigentlich der Grund, Kimski?«


  »Der Geiselnehmer wollte auf die Situation in seinem Heimatland hinweisen, eine politische Geschichte. Wir haben ihm zugesagt, dass er ein Fernsehinterview geben darf, wenn er sich im Gegenzug stellt. Der Mann ging darauf ein. Unser Einsatzleiter nicht. Kaum waren die Geiseln außer Reichweite wurde der Geiselnehmer überwältig und ruhig gestellt.«


  »Und da haben sie sich spontan für den Geiselnehmer und seine Motive eingesetzt. Sind ja ein richtiger Held, Kimski.«


  »Stimmt«, sagt Eva.


  Der Entführer wendet sich nun wieder zu ihr.


  »Von welcher Zeitung sind Sie eigentlich?«


  Eva will etwas sagen, doch dann zögert sie.


  »Lassen Sie sich auf keine Diskussionen ein«, sagt Kimski.


  »Vom Mannheimer Morgen kommen Sie anscheinend nicht, da habe ich nämlich angerufen, um mich zu informieren, mit wem ich es zu tun habe«, sagt der Krähenmann.


  Kimski sieht erstaunt zu Eva, die seinen Blick nicht erwidert.


  »Wissen Sie, was auch interessant war?«, fährt der Krähenmann fort. »In der Redaktion war man bereits genervt, als ich anrief, weil kurz davor die Kriminalpolizei sich im selben Fall nach einer Frau erkundigt hat, die vorgibt Reporterin zu sein, die aber niemand kennt. Warum schauen Sie denn so erstaunt, Kimski? Was hat Sie Ihnen denn erzählt?«


  »Ich kann das alles erklären«, sagt Eva prompt.


  »Ist das nicht lustig«, sagt der Entführer, »sie hat Ihnen nicht die Wahrheit gesagt, wer sie ist – und Sie haben ihr nicht gesagt, dass Sie mein Geld genommen haben. Sie beiden sind mir ein schönes Team.«


  »Ich arbeite an einer Reportage über Polizeikorruption«, sagt Eva.


  »Da haben Sie ja denn richtigen Polizisten gefunden.«


  Kimski starrt wieder zu Eva.


  »Allerdings privat«, sagt sie, »auf eigene Faust. Ich hab schon lange keine Aufträge mehr als freie Journalistin bekommen, also wollte ich mir selbst ein Thema aussuchen – ein reißerisches Thema am besten. Ich habe gehofft, wenn ich langsam eine Vertrauensbasis zu einem Polizisten aufbauen könnte, würde ich vielleicht an Informationen kommen, die normalerweise niemand ausplaudert.«


  »Wunderbar, dann hören Sie sich diese Geschichte an. Gestern, kurz nachdem ein Polizist namens Meier getötet wurde, rief ich Ihren neuen Freund Kimski an. Ich bot ihm die Summe von 100.000 Euro an, wenn er die Ermittlungen auf eigene Faust gewissenhaft durchführen würde. Um meinen guten Willen zu unterstreichen, ließ ich eine Anzahlung in seinem Briefkasten deponieren. Wie Sie sehen, ist er auf mein Angebot eingegangen.«


  »Hören Sie auf«, sagt Kimski. »Nehmen Sie den Revolver runter. Ich werde dieses Spiel, wie Sie es nennen, jetzt beenden.«


  »Nicht so schnell! Geben Sie mir etwas Zeit, mich zu erklären.«


  »Wie sind Sie überhaupt hier hereingekommen – in die Sternwarte, meine ich«, fragt Eva.


  »Ja, das ist interessant. Eigentlich wird dieses historische Bauwerk von Künstlern der Freien Akademie bewohnt. Durch einen Zufall habe ich davon gehört, dass das Gebäude vorübergehend leer steht, bis man entschieden hat, wer als Nachmieter einziehen kann. Ehrlich gesagt habe ich meine gesamte Unternehmung wegen dieses glücklichen Zufalls um einige Wochen vorgezogen. Was den Einbruch betrifft – darum hat sich mein Sekretär Frank gekümmert.«


  »Sie spielten vorhin auf Nietzsche an«, sagt Eva, »was wollten Sie damit sagen?«


  »Ah, eine gute Frage. Kennen Sie sein Buch Jenseits von Gut und Böse? Ich mag den Gedanken, dass absolute Moral nur eine Illusion ist. Wer entscheidet denn, was Gut und was Böse ist? Das sind doch immer die geistig Schwächeren. Die Unterdrückung durch die Großen können sie nur ertragen, indem sie sich einreden, dass sie selbst moralisch überlegen sind. Deshalb brauchen sie ihre Religionen, mit diesen ganzen Wertvorstellungen. Aber: Nur wer fähig ist, sich über die gängige Moral zu stellen, ist auch fähig, über die Menschen zu herrschen.« Er atmet schwer.


  »Sie sind verrückt.«


  »Mensch, Kimski! Sehen Sie sich doch mal um in der modernen Gesellschaft! Sehen Sie denn nicht diese ganze Dekadenz!«


  »Und damit wollen Sie Ihre Morde rechtfertigen?«


  »Schon wieder dieses widerliche Wort.«


  »Und jetzt halten Sie sich für einen Aufklärer mit Ihren kruden Theorien und wollen eine vergessene Geheimgesellschaft wieder auferstehen lassen?«


  »Ich will mehr als das. Ich will endlich eine wirklich große Tat vollbringen. Ich will die Erde von all dem Schmutz befreien, all dem Unwissenden Pöbel, der diese Zeit in seinen Fängen hält. Ich will mich endlich lebendig fühlen, verdammt noch mal! Und ehrlich gesagt: Ich habe meinen Spaß bei diesem Spiel. Sie etwa nicht?«


  »Sie sind geisteskrank.«


  »Was, glauben Sie, hätte Carl Theodor zu diesen Ideen gesagt?«, fragt Eva.


  »Carl Theodor war Großmeister der Zwei Krähen – wie Sie mittlerweile herausgefunden haben sollten. Der wusste auch, wie man sich über die Moral stellt.«


  »Das letzte Kapitel seiner Memoiren dürfte Ihnen nicht besonders gefallen haben«, sagt Kimski. »Da beschreibt er, wie sich seine Weltsicht im Laufe der Jahre geändert hat und wie er seinen eigenen Geheimbund zerschlagen ließ. Da er zu der Zeit bereits in Bayern wohnte, schob er die Attentatspläne aber einer bayrischen Organisation in die Schuhe.«


  »Ja, nicht jeder wird im Alter klüger. Aber lassen wir das jetzt. Es hat ja doch keinen Sinn, mit Ihnen zu reden.« Er schnaubt. »Dann kommen wir eben sofort zu Ihrem Preis, wenn Sie kein Interesse an einer intelligenten Unterhaltung haben. Ja, Sie brauchen gar nicht so dumm zu gucken, Kimski. Eine Belohnung bekommen Sie, immerhin haben Sie das Spiel gewonnen. Sie haben mich gefunden.«


  »Sie können mich mal.«


  »Sie sollten einmal an Ihrem Wutproblem arbeiten. Sie können sehr rüpelhaft sein. Außerdem denke ich, dass Sie nur ungern ohne Ihren Gewinn gehen werden – es handelt sich schließlich um die Rückgabe des Oberbürgermeisters und um die restlichen 90.000 Euro. Im Gegenzug werden Sie mich selbstverständlich ziehen lassen. Ich denke, das brauche ich nicht extra zu betonen.«


  Ein Krachen hallt in dem großen Raum wider. Kimski hat sich mit seinem Körper auf den Krähenmann geworfen. Der Stuhl, auf dem dieser sitzt, fällt um, die beiden Männer darüber. Ein Gerangel bricht aus. Ein Schuss löst sich und Eva schreit auf.


  Erst als sie den Putz von der Decke rieseln sieht, realisiert sie, dass niemand getroffen wurde.


  Kimski und der Krähenmann wälzen sich auf dem Boden. Eva rennt zum Oberbürgermeister und versucht, seine Fesseln zu lösen. Schafft es aber nicht. Schließlich entfernt sie den Knebel aus seinem Mund. Das Stadtoberhaupt sagt nichts, keucht nur – aber auch das nur sehr leise – und starrt geradeaus in die Leere.


  Der Krähenmann hat seinen Körper über Kimski gewuchtet. Kimski greift mit der linken Hand nach dem Revolver seines Gegners.


  Er kann ihn ihm nicht entreißen, doch er kann ihn fixieren. Seine eigene Waffe wirft er zur Seite, um die Rechte freizubekommen. Dann stemmt er seinen Oberkörper nach vorne und dreht sich. Der Gegner fällt zur Seite. Kimski lässt den Revolver los und springt ihm hinterher. Er bekommt den Entführer hinterrücks am Kreuz zu packen, drückt ihm das Knie in den Rücken und ihn zu Boden. Der Gegner stöhnt.


  »Gehen Sie aus der Schusslinie!«, schreit Kimski Eva zu. Der Krähenmann hat noch immer den Revolver in der Hand.


  »Sie brechen die Regeln, mein Freund«, sagt er röchelnd.


  »Ich ... bin ... nicht ... Ihr ... Freund!«


  Kimski greift nach der Maske und reißt sie dem Mann vom Kopf. Das Gesicht, das zum Vorschein kommt, ist gerötet und eingefallen. Der Entführer sieht alt aus. Seine Augen haben den Ausdruck eines kleinen Kindes, das bei einem Lausbubenstreich ertappt wurde und sich schämt.


  »Sie hatten doch schon gewonnen, Kimski. Haben Sie das nicht verstanden? Sie sind für die Stadt gegen mich angetreten und haben mich gefunden. Ich habe verloren. Sie brauchen nur das Geld zu nehmen und zu gehen.«


  Kimski zieht den Umschlag mit den Banknoten aus seinem Jackett und öffnet ihn. Er nimmt einige Scheine heraus und stopft sie dem Entführer in den Mund. Die restlichen Banknoten wirft er in die Luft. Wie Regentropfen fallen sie auf die Erde nieder. Kimski richtet sich ein Stück auf und entreißt dem Entführer den Revolver. Er steht auf und hebt seine eigene Schusswaffen vom Boden auf, wirft das Schachbrett mitsamt den Figuren auf den Boden und setzt sich schweigend auf den Tisch.


  »Es ist vorbei«, sagt Eva. Sie tritt hinter Kimski und legt ihre Hand auf seine Schulter. »Helfen Sie mir, den Bürgermeister loszubinden, und dann holen wir die Polizei.«


  Der Entführer richtet sich langsam auf. Er setzt sich auf den Boden und zieht die Beine an den Körper. Kimski sieht ihn an.


  Eva hat recht, das ist ein Fall für die Polizei. Die Ordnung muss wiederhergestellt werden. Kimski steht auf. Ein lautes Knacken. Die Beleuchtung erlischt.


  »Was ist passiert?«, fragt Eva. Sie hat Angst. Kimski kann es ihrer Stimme anhören.


  Der Entführer kichert.


  »Warum lachst du, du Freak!«


  »Das muss Frank sein.«
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  Die zwei Polizisten streifen um die Sternwarte. Der ältere Herr, der sie gerufen hat, folgt ihnen mit seinem Cockerspaniel.


  Einer der Beamten rüttelt an der Tür des Seiteneingangs. Nichts bewegt sich.


  »Also, ich hör nichts und ich sehe auch nichts«, sagt er.


  »Aber eben, als ich auf Sie gewartet habe, ist genau hier noch einer reingegangen. Wenn Sie mich fragen, der sah aus wie ein richtiger Totschläger.«


  »Ja, ja, das haben Sie schon gesagt«, murmelt der zweite Polizist.


  »Also ich saß dort auf der Bank und guck mir die Natur an, als ich einen Schuss höre.«


  »Das sagten Sie ebenfalls.«


  Der Mann ignoriert die Worte des Beamten und erzählt weiter.


  »Ich habe dann sofort die 110 angerufen. Selbstverständlich! Ein Glück, dass meine Tochter mir dieses Handy geschenkt hat. Ich benutzte es ja sonst nie, aber ...«


  »Ja, ja.«


  Polizeimeister Jagdmann macht ein paar Schritte nach vorn. Wer weiß, was genau der übervorsichtige Mitbürger gehört hat. Manche Menschen halten auch das Knallen eines Sektkorkens für einen Pistolenschuss. Vor dem Hauptportal bleibt er stehen. Soll doch sein Kollege mit dem Mann glücklich werden. Aus Langeweile liest Jagdmann die Gedenktafel, die links neben dem Eingang angebracht ist:


  EHEMALIGE STERNWARTE


  ERBAUT UNTER CARL THEODOR


  1772–1774


  HIER WIRKTE DER


  KURFÜRSTLICHE ASTRONOM


  P. CHRISTIAN MAYER


  GEST. 16. APRIL 1783


  Er langt sich an den Kopf. Heute Morgen hat man allen Streifen die Nachricht durchgegeben, man solle auf alles Ungewöhnliche achten, was mit dem historischen Kurfürsten Carl Theodor zusammenhängt, und sofort Meldung erstatten. Direkte Anweisung vom BKA. Er hat eigentlich gedacht, das sei ein Scherz gewesen.


  »Was guckst du denn so belämmert«, fragt sein Kollege, der auf ihn zuläuft.


  »Funk mal bei der Zentrale durch«, sagt Jagdmann und denkt wieder an das BKA. Vielleicht ist das eine Nummer zu groß für ihn.


  »Die sollen sich das hier anschauen. Wir warten erst mal schön ab.«
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  In der Dunkelheit ist Frank ganz die Krähe. Ohne Licht fühlt er sich wohl. Er hat die Sicherungen im Erdgeschoss der Sternwarte herausgedreht und weggepackt. Er hat alle Türen verschlossen. Dann hat er die Nachtsichtbrille aufgesetzt. 400 Euro bei einem Internetshop.


  Ein unglaublicher Preisverfall. In den Neunzigern, in Bosnien, waren die Dinger noch wahrer Luxus.


  Er kontrolliert seine Waffen, die halbautomatische Pistole und das Tauchermesser. Vorsichtig setzt er einen Fuß nach dem anderen auf die Treppe, um nach Möglichkeit keinen Lärm zu machen.


  


  Kimski greift nach seiner Glock und will die daran angebrachte Lampe einschalten. Noch bevor er den Lauf der Waffe berührt, erinnert er sich daran, dass er die Leuchte gestern Nacht für sein Ablenkungsmanöver weggeworfen hat. Er hat keine Möglichkeit gehabt, die Lampe wieder einzusammeln.


  Jetzt herrscht totale Dunkelheit. Die Fenster sind sehr akkurat zugehängt worden. Schweiß tropft von seiner Stirn, als Kimski sich durch den Raum tastet.


  Erst jetzt bemerkt er, wie abgestanden die Luft hier ist. Soll er nach einem Fenster suchen und versuchen, den Stoff herunterzureißen? Was, wenn der Feind in diesem Moment den Raum betritt? Dann verrät er seine Position. Was plant dieser Frank? Wie will er vorgehen? Hat er eine Taschenlampe bei sich oder kennt er sich in dem Zimmer so gut aus, dass er sich im Dunkel zurechtfindet?


  Kimski bleibt stehen. Er dreht sich um und bewegt sich in die Richtung, in der er die Tür in Erinnerung hatte. Sein Gegenspieler will sich den Überraschungseffekt zunutze machen, also muss er selbst auf Risiko spielen und den Spieß umdrehen.


  Das Atmen des Oberbürgermeisters zu seiner Rechten wird immer lauter. Hinter ihm lacht der Entführer. Nur Eva kann Kimski nicht lokalisieren.


  »Suchen Sie sich eine Deckung, irgendwo an der Wand!«


  Ein Rumpeln ertönt. Er nimmt es als Zeichen, dass Eva seinen Hinweis befolgt und nach einem Versteck sucht. Er hält die Arme ausgestreckt vor sich und kann so verhindern, dass er mit dem Kopf gegen die Türkante knallt. Er ertastet die Gegebenheiten und stellt sich hinter die geöffnete Tür, die Glock im Anschlag.


  Im Treppenhaus knarrt es immer wieder. Leise, kaum hörbar – aber es lässt sich nicht verleugnen. Ein Mensch, der versucht keine Aufmerksamkeit zu erregen, steigt die Stufen empor.


  Kimski atmet flach. Noch einmal ächzt eine der zweihundert Jahre alten Holzstufen unter dem Gewicht eines Mannes. Diesmal viel lauter. Viel näher.


  Dann wieder Stille.


  Kimski konzentriert sich. Er kann nichts mehr hören. Er hat das Gefühl, als würde jemand neben ihm stehen. Seine Muskeln verkrampfen sich.


  Auf einmal knarrt es. Es dauert einen kurzen Moment, bis Kimski realisiert, dass es der Boden unter seinen Füßen ist, der das Geräusch gemacht hat. Er hat sich bewegt.


  


  Frank steht im Türrahmen. Die Welt vor seinen Augen ist in ein dunkles, wildes Grün getaucht. In einer Ecke des Raumes sieht er den Oberbürgermeister, noch immer gefesselt. Keine Bedrohung.


  Wenige Meter daneben sitzt der Meister auf dem Boden. Frank wird sich später um ihn kümmern. Wo sind die Eindringlinge?


  Als es hinter der Tür knarrt, zieht er das Messer aus der Tasche.


  Nicht überstürzt handeln. Der Gegner soll nicht sofort merken, dass er ihn entdeckt hat. Vorsichtig macht Frank einen Schritt zurück; weg von der Tür. Mit einer plötzlichen Bewegung reißt er sie zurück. Er sieht Kimski. Frank holt aus. Die Klinge rast nach vorne. Kimski dreht sich zu ihm.


  Woher weiß der, wo ich stehe, denkt Frank. Hat er den SEK-Mann unterschätzt? Hat der Typ den Luftzug der Waffe gespürt und so seine Position bemerkt? Egal. Die Stichwaffe sucht sich ihren Weg zu Kimskis Herz, um die Sache zu Ende bringen.


  »Waahhh!«, schallt Kimskis Schrei in sein Ohr.


  Frank spürt ein Gewicht, das ihn zurückdrängt. Dieser lebensmüde Spinner ist auf ihn gesprungen und klammert sich um seinen Kopf.


  Frank will das Messer hochreißen. Es steckt fest. Erst jetzt merkt er, dass er doch getroffen hat. Mühevoll zieht er die Klinge zurück.


  Kimski keucht. Seine Stimme vibriert.


  Frank tastet mit seiner Linken nach dem Körper des Angreifers.


  Er spürt, wie an seiner Nachtsichtbrille gezerrt wird. Sein Rücken knallt gegen ein Möbelstück. Er schnaubt. Seine Hand bekommt Kimskis Finger zu fassen, die an der Brille reißen.


  »Eva! Rennen Sie runter und holen Sie Hilfe!«, hört er Kimski brüllen.


  Im Hintergrund vernimmt er ein Poltern, gefolgt von zaghaften Schritten.


  Mit der Messerklinge in der rechten Hand fährt er an Kimskis


  Seite entlang. Diesmal muss er treffen. Es ist nicht einfach, mit einem Messer die lebenswichtigen Organe zu treffen. Frank sieht noch den Griff einer Pistole im Augenwinkel, bevor er den dumpfen Schlag auf seinem Kopf spürt. Er sticht zu.


  Kimski stößt einen Schrei aus. Frank gerät ins Wanken. In dem Moment, als er zu Boden kracht, wird das Nachtsichtgerät von seinem Kopf gerissen.


  Verdammt!


  Als Nächstes hört er, wie die Brille über den Boden rutscht und irgendwo dagegenknallt. Und er sieht nichts; nur Dunkelheit.


  Er schiebt den Körper seines Gegners von sich weg, der zwar noch ächzend atmet, die Gegenwehr aber aufgegeben hat. Wo ist sein Messer? Steckt es noch in Kimski? Er fühlt mit der Hand um sich. Statt der Stichwaffe fühlt er eine Pistole. Das muss das Ding gewesen sein, das Kimski ihm übergebraten hat. Er nimmt die Schusswaffe an sich und erhebt sich. Sein Schädel brummt. Aber er kann sich auf den Beinen halten, das ist das Wichtigste. Schritte im Treppenhaus, die sich immer mehr in den unteren Bereich der Sternwarte entfernen, helfen ihm, schneller zu sich zu kommen. Die Reporterin! Er muss sie aufhalten. Das hat Priorität.


  Wo ist nur die Nachtsichtbrille hingeflogen? Egal. Er wird auch so den Weg nach unten finden. Vorsichtig tastet er nach dem Türrahmen und setzt sich in Bewegung.


  


  Eva nimmt eine Treppenstufe nach der anderen. Mit den Händen tastet sie sich an der Wand entlang. Sie atmet schnell und unregelmäßig.


  Der Weg nach unten kommt ihr wie eine Ewigkeit vor. Zweimal stürzt sie beinahe, kann sich aber gerade noch abfangen. Die Finsternis ist unerträglich. Wie muss sich ein Blinder fühlen?


  Erschöpft bricht sie zusammen. Ihre Füße wollen nicht mehr, sie will nicht mehr. Das undurchdringliche Dunkel hat sie gefangen genommen.


  »Kimski?«, ruft sie nach oben, als sie Schritte auf der Treppe über sich hört.


  Keine Antwort.


  Panisch steht sie wieder auf.


  Weiterlaufen, sagt sie zu sich selbst. Du musst weiterlaufen!


  Dann kommen tatsächlich keine Stufen mehr, nur noch glatter Boden. Ihre Hand kann den Griff einer Tür fühlen. Das Adrenalin in ihrem Körper überschlägt sich. Sie drückt die Klinke nach unten und wirft sich gegen das Holz. Nichts bewegt sich. Sie rüttelt mehrmals an dem Griff, dann gibt sie auf. Die Schritte kommen näher.


  Verstecken ... sie muss sich wenigstens verstecken!


  Sie hält sich mit beiden Händen den Kopf und massiert ihre Stirn, um besser nachdenken zu können. Was hat sie gesehen, als sie vorhin die Sternwarte betreten haben? Eine große Halle im Erdgeschoss.


  Sie sind durch den Seiteneingang eingetreten und sind sofort nach oben gelaufen. Doch wenn sie von ihrer jetzigen Position nach rechts geht, kommt sie in ein Foyer, ein großes Foyer.


  


  Polizeimeister Jagdmann beobachtet die Tür des Seiteneingangs zur Sternwarte. Gerade wurde von innen an der Klinke gerüttelt.


  Jetzt ist es wieder still. Das ist auch besser so. Denn er hat seine Anweisungen. Er und sein Kollege werden warten, bis ein Einsatztrupp hier eintrifft. Ein Fall für das SEK, soweit er es verstanden hat. Oder war es sogar die GSG 9? Oder beide?


  Er verschränkt die Arme hinter dem Rücken. Spontan beginnt er, eine Melodie zu pfeifen. Vielleicht hilft es, seine Nervosität zu vertreiben. Ein echter Einsatz mit einem Sondereinsatzkommando! Er darf dabei sein! In seinen Beinen kribbelt es.


  Ein spannender Tag! Aber erst einmal heißt es warten. Hier stehen, alles beobachten und warten.
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  Kimskis Lungenflügel ziehen sich zusammen. In seiner Brust spürt er einen unerträglichen Schmerz, der ihm die Luft zum Atmen raubt. Vorsichtig tastet er seine Seite ab. Das Messer steckt zwischen seinen Rippen. Als er mit den Fingern den Griff berührt, durchzuckt ein feuriges Brennen seinen gesamten Körper. Er beißt sich auf die Lippen.


  Das Herz scheint nicht getroffen zu sein, sonst wäre es jetzt bereits vorbei. Aber das Messer steckt in seinem Brustkorb. Er versucht, sich an die Ausbildungseinheiten zum Messerkampf zu erinnern.


  In seinem Kopf pocht und hämmert es wie in einer Schmiedewerkstatt. Stiche in die Lunge kann man überleben, aber ... der Brustkorb ... Was hatte man immer über den Brustkorb erzählt?


  Auf keinen Fall die Waffe herausziehen wegen des Druckausgleichs der Luft. O.k. Scheiße, dann muss das Messer erst mal dort bleiben, wo es ist.


  An seinem Bein ist er auch verletzt. Jetzt erinnert er sich. Die Wunde kann nicht so schlimm sein. Auch wenn sie grausam brennt, als er mit der Hand danach fühlt.


  Ein starker Schmerz ist kein Zeichen für eine schlimme Wunde, fallen ihm die Worte des Ausbilders wieder ein. Aber vor inneren Blutungen muss man Angst haben bei einer Stichwunde.


  Als er einen knappen Schrei Evas aus dem Treppenhaus hört, richtet er sich auf. Sein Arm kommt an den Messerknauf, als er seinen Oberkörper hochdrücken will. Er stöhnt. Der stechende Schmerz lähmt ihn für einen Moment, aber er kann sich oben halten.


  Eva. Er muss ihr helfen! Wohin hat er die Nachtsichtbrille geschleudert?


  Er steht auf, langsam. Vorsichtig fixiert er das Messer zwischen seinem Arm und seinem Körper mit einer Hand. Als er auftritt, knickt sein linkes Bein weg. Er knallt auf den Boden, kann sich abfangen. Er hat noch keine vergleichbaren körperlichen Qualen erlebt, doch das ist jetzt egal. Auf Knien kriecht er über den Boden. Er keucht. Er lässt mit der Hand von dem Messer und tastet die Dielen ab. Die Brille! Er kann es kaum glauben. Seine Finger gleiten über das kalte Metall des Gestells.


  Es dauert einen Moment, bis er es schafft, sich das Gerät über den Kopf zu stülpen, mit nur einer Hand. Dann, endlich ... die Welt ist grün!


  Wo ist der Entführer? Er sieht ihn nicht. Keine Zeit zu suchen.


  Er schleift seinen Körper zum Treppenhaus, das er nun klar vor sich sehen kann. Der Abstieg stellt ihn vor neue Probleme. Auf der ersten Stufe dreht er seine Beine in Richtung Treppe und wälzt sich auf den Rücken. Stufe um Stufe schiebt er sich hinab. Die Kanten der Stufen knallen an sein Kreuz. Die Arterien in dem verwundeten Bein pulsieren. Er keucht, wieder ein Stockwerk geschafft.


  Der kalte Stahl in seinem Körper fühlt sich unwirklich an. Mühsam fixiert er das Messer mit der Hand.


  Unter ihm ist es ruhig geworden. Zu ruhig. Was ist passiert? Eva. Er muss weiter. Seine Hände sind taub.


  Im ersten Stock rutschen seine Finger von der glatten Oberfläche einer Stufe. Er poltert fünf weitere Stufen abwärts, bis er gegen die Wand knallt und liegen bleibt. Er hat keine Kraft mehr, um aufzuschreien. Also bleibt er stumm. Aber der Aufprall konnte im ganzen Turm gehört werden.


  Unter ihm bewegt sich jemand. Irgendwo im Foyer, nimmt er an. Schritte werden lauter. Ein schwerer Körper, der die Treppe hinaufläuft und näher kommt.


  Kimski kauert sich an die Mauer. Was soll er machen, wenn der Killer auf ihn zukommt? Er hat die Nachtsichtbrille. Er hat den Überblick. Nur eine Waffe hat er nicht.


  Frank taucht unten in seinem Sichtfeld auf. Kimski erstarrt. Er versucht, lautlos zu atmen.


  Frank tastet sich langsam an der Wand entlang. Ein Schweißtropfen läuft Kimski in die Nase, kitzelt ihn. Er will seinen Kopf drehen. Sich die Nase reiben. Nein, er verharrt. Bewegt sich nicht, atmet nicht.


  Ein paar Stufen vor Kimski bleibt Frank stehen. Er dreht seinen Kopf. Die Augen sind weit aufgerissen. Er sieht angespannt aus. Er horcht. Plötzlich macht er einen Schritt zurück. Dann dreht er sich zur Seite und läuft die Treppe wieder hinab.


  Als er nicht mehr zu sehen ist, stößt Kimski die Luft aus, die sich in seinen Lungen angesammelt hat. Die Klinge in seinem Brustkorb drückt. Er bleibt ruhig. Er wartet noch ein paar Sekunden und schiebt sich dann weiter nach unten.


  


  Kimski ist noch nicht am Ende der Treppe angekommen, als er den Großteil des Foyers überblicken kann. Er hält inne. Frank steht in der Mitte des Raums und dreht sich in seine Richtung. Er hat ihn bemerkt.


  Ein Schuss ertönt. Die Kugel schlägt einen halben Meter über


  Kimskis Kopf in die Mauer ein. Frank kann seine genaue Position nicht bestimmen. Das ist gut.


  Ein zweiter Schuss trifft bereits einen Meter weiter rechts. Frank lauert wie ein Raubtier, doch er ist unsicher.


  Kimski kann Eva neben einer Kiste hervorblicken sehen. Zusammengekrümmt kauert sie dahinter. Den Rücken an die Wand gepresst. Sie ist nur zwei Meter von Frank entfernt. Er hat sie noch nicht entdeckt. Und er hat ihr den Rücken zugekehrt. Kimski hat eine Idee.


  »Er steht genau hinter dir!«, schreit er.


  Der Killer dreht sich im Kreis. Eva verharrt. Ob sie verstanden hat, dass er den Gegner zuerst verwirren will?


  Noch einmal schießt Frank. In die Richtung, aus der er Kimskis Stimme gehört hat. Diesmal trifft er die Treppenstufe unterhalb von Kimskis Füßen.


  Kimski beobachtet Frank. Dieser wird immer unruhiger. Ob er noch einmal so einfach drauflosschießen wird ohne sicher zu sein? Oder wird er seine Munition sparen?


  »Unter dir, Eva!«, schreit Kimski.


  Frank sieht auf.


  »Du stehst genau hinter ihm! Schlag zu!«


  Der Killer dreht sich und drückt ab. Der Schuss verhallt mit einem kurzen Knirschen, als die Kugel in die Wand einschlägt.


  »Und jetzt steht auf!«


  Eva bleibt sitzen.


  »Steh auf!«


  Eva erhebt sich. Unsicher. Kimski sieht deutlich, wie sie zittert. Er tastet mit seiner Hand nach seinem Pistolenhalfter. Mühsam öffnet Kimski den Verschluss, mit dem das Ersatzmagazin befestigt ist.


  »Bravo, Kimski.«


  Die Stimme des Entführers lässt ihn erzittern. Er sieht, wie Frank und Eva gleichzeitig auf ihren Positionen verharren und zum Treppenhaus starren.


  Kimski blickt auf.


  Über ihm steht der Entführer mit dem Revolver in der Hand. Er hat ihn in der Aufregung nicht kommen hören.


  »Keine Angst, Kimski. Ich werde nicht auf Sie schießen. Wie Sie bemerkt haben, kann ich mich in diesem Gebäude mittlerweile auch im Dunkeln bestens zurechtfinden. Und wussten Sie, dass ich über ein außergewöhnlich differenziertes Hörvermögen verfüge? Ich kann Ihnen sagen, wo Ihre Dame im Moment steht, ohne sie zu sehen.«


  Kimski starrt ihn an. Dann schreit er. »Mach einen Schritt nach vorne!«


  Als Eva losläuft, wirft er eine Patrone in eine Ecke, um Frank abzulenken. Der Killer wendet sich nach links und nach rechts. Spürt er, dass Eva direkt neben ihm steht?


  »Sehr schön, Kimski, also setzen wir das Spiel fort. Mein Läufer gegen Ihre Dame. – Geh einen Meter zur Seite, Frank!«


  Frank zögert.


  »Heb deinen rechten Arm. Mach die Hand flach!«, sagt Kimski.


  »Halt’s Maul!«, schreit Frank und setzt an, um nach rechts zu treten.


  Kimski lässt eine weitere Patrone aus dem Magazin in seine Handfläche gleiten. Er holt aus und wirft.


  »Und jetzt schlag gerade nach unten zu, Eva!«


  Das Wurfgeschoss trifft Frank an der Stirn. Er zuckt zurück. Eva trifft seine rechte Hand. Die Pistole fällt auf den Boden. Kimski atmet erleichtert aus. Er kann selbst kaum glauben, dass es geklappt hat.


  »Zwei Meter vor und bücken, Frank.«


  Frank bewegt sich vor.


  Eva tastet mit dem Fuß nach der Waffe und tritt dagegen. Die Pistole rutscht laut hörbar über den Boden. Frank holt mit der Faust aus und schlägt Eva zu Boden.


  Kimski kann nicht zusehen ... will nicht zusehen. Nachdem der erste Schock überwunden ist, macht er die Augen wieder auf. Wenn Eva nicht aufsteht, dann ...


  Er will ansetzen etwas zu sagen, aber er bleibt stumm.


  »Dreh dich um, Frank! In die andere Richtung!«


  Frank irrt durch das Dunkel.


  »Auf dem Boden.«


  Frank bückt sich. Seine Hände fahren über den Fußboden. Nur wenige Zentimeter tasten seine Finger an der Pistole vorbei. An der Wand stößt er sich den Kopf.


  »Du warst zu weit rechts, Frank. Geh zurück.«


  Er dreht sich um und kriecht ganz langsam zurück, nur einen Meter weiter links. Diesmal wird er die Waffe finden. Nur noch drei Meter.


  Eva richtet sich plötzlich wieder auf. Es sieht so aus, als könne sie es selbst kaum glauben, dass sie es geschafft hat, auf die Beine zu kommen.


  »Geradeaus ... halt! Einen Schritt nach rechts ... weiter ...«, ruft Kimski.


  Frank tastet wild auf dem Boden herum.


  »Konzentriere dich, Frank!«


  »Noch zwei Schritte, dann bücken.«


  Eva beugt sich vor. Ihre Finger greifen daneben.


  »Halt, weiter links!«


  »Schneller!«


  Frank rutscht nach vorne. Er hebt den Kopf. Kurz vor dem Ziel dreht er nach rechts ab.


  Eva erwischt die Waffe beim zweiten Versuch. Sie richtet sich auf und streckt den Arm mit der Pistole aus. Unsicher macht sie einen Schritt zurück.


  »Gut gemacht«, sagt Kimski. »Nimm die zweite Hand dazu, wenn du die Waffe hältst.«


  »Steh auf«, sagt der Entführer.


  Frank erhebt sich. Seine Augen leuchten im Grün von Kimskis Nachtsichtgerät wie die Pupillen einer Raubkatze. Die ausdruckslose Miene auf seinem Gesicht verzieht sich zu einem hässlichen Grinsen.


  »So, du hast also die Knarre?« Er springt nach vorne in die Mitte des Raumes, die Arme hängen kampfbereit zu beiden Seiten an ihm herab. »Gib schon her, Kleines!«


  »Keine Angst!«, ruft Kimski.


  »Sie steht auf der anderen Seite des Raums!«, ruft der Entführer. Frank macht einen Schritt nach hinten, dann wirft er seinen Körper wieder nach vorne, den Kopf nach allen Seiten drehend.


  Eva weicht erschrocken zurück, stößt an die Kiste, hinter der sie sich zuvor versteckt hat. Sofort schnellt Franks Kopf in ihre Richtung.


  Mit kurzen Schritten pirscht er auf sie zu. Die Waffe in Evas Händen zittert auf und ab.


  »Schieß!«, schreit Kimski.


  »Nein, nein, das lassen wir mal schön bleiben«, zischt der Killer und streckt seine Pranken aus. »Ich kümmere mich schon um dich.«


  »Schlag zu, Frank!«


  Der Schuss kommt unvermittelt. Die Kugel durchbohrt Franks rechte Schulter, bleibt im Schulterblatt hängen. Er schreit kurz auf. Sein Körper dreht sich zur Seite. Er schlägt mit der linken Hand nach Evas Kopf. Er streift sie nur. Sein Hieb hat nicht genug Kraft. Er will nachsetzen, doch der Griff der Pistole donnert an seine Stirn. Er torkelt und klappt zur Seite.


  »Oh, Mann«, keucht Kimski mit schwacher Stimme. »Du hast ihn k.o. geschlagen!«


  Ein Schuss peitscht durch die Luft. Kimski sieht auf. Der Entführer hält den Revolver in Evas Richtung.


  »Knapp!«, schreit er.


  »Duck dich!«, ruft Kimski.


  Ein weiterer Schuss. Dann ist es still.


  Kimski blickt zu Eva. Sie kauert auf dem Boden. Kimski hebt seinen Kopf. Der Entführer wirkt verunsichert. Er dreht seinen Kopf nach links und dann nach rechts, um etwas zu hören.


  »Hebe ganz leise die Pistole.«


  Der Entführer reißt ebenfalls seinen Revolver hoch. Aber drückt nicht ab. Kimski sieht ihm an, dass er die Orientierung verloren hat.


  »Noch ein paar Zentimeter höher, Eva ... stopp ... und jetzt ein Stück nach links.«


  Der Entführer macht einen Schritt zur Seite.


  »Drück ab!«


  Eva schießt.


  Ein kurzes Röcheln.


  »Verdammt ...«


  Der Entführer kracht zu Boden, fällt auf Kimskis Beine. Kimski muss die Zähne zusammenbeißen.


  Eva tastet nach der Wand hinter ihr. Die Waffe fällt ihr aus der Hand. Erschöpft lässt sie sich zu Boden gleiten.


  »Sie haben damit gerechnet ... dass ich zur Seite gehen würde.«


  Die Atemzüge des Entführers sind lauter zu hören als die Worte, die er spricht. »Ich wusste ja ... dass Sie ein guter Schachspieler sind ...«


  Vor der Tür hört man lautes Schreien. »Sofort den Zugriff starten!«, meint Kimski zu verstehen.


  »Nun ... dann ist es wohl so«, sagt der Entführer. »Die Dame schlägt den König ... schachmatt.« Er keucht. Dann wird er still.
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  Eine halbe Minute später hört Kimski die Rotorengeräusche von zwei Helikoptern. Der Lärm kommt plötzlich und er wird schnell lauter. Es dauert nur wenige Sekunden, bis in den oberen Stockwerken Scheiben klirren und Balkontüren mit Minirammböcken eingerissen werden.


  Im selben Moment wird die Tür des Haupteingangs mit einer Sprengladung aus den Angeln gehoben. Grelles Licht peitscht in Kimskis Gesicht. Er kneift die Augen zusammen. Als er sie wieder öffnet, stürmen Männer mit schusssicheren Westen und Titanhelmen durch die Gänge. Das Getrampel von schweren Stiefeln hallt durch den Turm, und Schreie, die Kimski nicht mehr verstehen kann.


  Das Letzte, was er an diesem Tag wahrnimmt, sind zwei Sanitäter, die sich neben ihn beugen und aufgeregt in ihrem Koffer herumwühlen. Zwischen ihnen taucht Eva auf, wie ein Engel. Sie sieht ihn an. Ihr Blick verrät Entsetzen.


  Kimski würde gerne etwas sagen, um sie zu beruhigen. Aber er hat keine Kraft. Er spürt seinen Mund nicht mehr. Deshalb weiß er auch nicht, dass er Eva anlächelt.


  Schließlich verliert er das Bewusstsein.
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  Das Bett war nicht unbequem. Er konnte sich nicht beschweren. Sein Zimmer im städtischen Klinikum (inzwischen war jemand so freundlich gewesen und hatte ihm gesagt, wo er sich befand) bot wahrscheinlich sogar Aussicht auf den Neckar. Schade nur, dass er sich noch nicht so weit aufrichten konnte, um einen besseren Überblick zu erlangen und seine Theorie zu beweisen.


  Er hörte, wie die Tür geöffnet wurde, und fürchtete, es könnte eine weitere Befragung nach seinem Befinden sein.


  »Sehen Sie mal, was ich bei mir habe, Kimski!« Pflügers Stimme klingelte in seinem Ohr.


  Seine Befürchtung wurde sogar noch übertroffen.


  Der Kriminalrat zog ein zerknülltes Etwas aus der Tasche und hielt es Kimski unter die Nasenspitze. »Ihr Kündigungsschreiben.«


  Kimski nickte stumm. So gut er eben konnte.


  »Ich finde, wir sollten das vergessen.«


  Pflüger hob seinen Arm. Dann flog der Klopapierfetzen in hohem Bogen in Richtung Papierkorb. Der Klumpen prallte vom Rand des Korbs ab und landete sanft auf dem sterilen Fußboden.


  »Reden Sie keinen Unsinn«, sagte Kimski. »Ich habe in den letzten Tagen gegen einen Haufen Dienstvorschriften verstoßen, ganz zu schweigen von diversen Gesetzesbrüchen. Sie müssten mich sowieso rausschmeißen.«


  »Ach«, Pflüger wischte Kimskis Worte mit einem imaginären Schwamm fort. »Vergessen Sie das! Das lässt sich doch alles zurechtbiegen. Immerhin haben Sie den Fall gelöst, die Geisel befreit und weitere Zerstörung abgewendet! Der Oberbürgermeister ist ganz meiner Meinung, ich habe schon mit ihm über Sie gesprochen. Der hält Sie für einen Helden!«


  »Ich bleibe bei der Kündigung. Ich werde mich selbstständig machen. Private Ermittlungen und Personenschutz. Das ganze Rundum-Paket.«


  »Hm«, entgegnete Pflüger knapp und sah zu Boden.


  »Nehmen Sie es nicht so schwer, Sie haben doch noch mehr begabte Leute in der Abteilung. Und wenn ich Ihnen etwas im Vertrauen sagen darf...«


  »Was denn?«, fragte der Kriminalrat und erhob sich.


  »Ich finde es gut, dass Leute wie Sie bei der Polizei sind. Dann habe ich als Privatdetektiv mehr zu tun.«


  Pflüger erhob sich wortlos. Er wandte Kimski den Rücken zu und ging. Zwei Meter vor der Zimmertür hielt er inne und wandte sich noch einmal zu Kimski.


  »Viel Glück«, sagte er. Dann verschwand er auf den Gang.


  


  »Du siehst gut aus«, sagte Eva.


  »Dito.«


  »Ich hätte mir deinen Zustand schlimmer vorgestellt.«


  »Sehr witzig. Seit wann duzen wir uns eigentlich?«


  Eva setzte sich neben ihn. Sie beugte sich vor. Ganz nah an sein Ohr. »Seit ich dir das Leben gerettet habe.«


  Kimski überlegte einen Moment. »Gut. Ist ein Argument.«


  Langsam richtete er den Oberkörper auf und stützte sich mit den Ellbogen ab. Man sah ihm die damit verbundene Anstrengung an.


  »Sag mal. Jetzt wo wir uns so gut kennen – wie heißt du eigentlich wirklich?«


  »Eva Nicolosi. Der Vorname stimmt, und Del Monte ist der Mädchenname meiner Mutter.«


  Er drehte seinen Kopf zu ihr. Zaghaft bildete sich ein Lächeln auf seinem Gesicht, als er ihr in die Augen sah. Eva beugte sich vorsichtig über ihn. Kimski sah sie an. Er spürte, wie ihre Lippen die seinen berührten. Er schloss die Augen und erwiderte ihren Kuss.


  Eine Weile saßen sie still nebeneinander. Dann fragte Kimski, ob er sie um etwas bitten könnte.


  »Ich müsste einen Brief verschicken, aber ich glaube, wenn ich ihn selbst schreiben muss, könnte es ein wenig anstrengend sein.«


  »Kein Problem«, entgegnete Eva und holte einen Notizblock und einen Stift aus ihrer Handtasche. »Leg los.«


  »Also gut. – Hallo, Du alter Müslifresser ...«


  Eva blickte Kimski mit großen Augen an.


  »Schreib weiter. Das ist für meinen Vater.«


  »Na gut.«


  »Hallo, Du alter Müslifresser«, wiederholte Kimski. »Es wird


  Dich freuen zu erfahren, dass ich bei den reaktionären Bullenschweinen – wie Du meine Arbeitskollegen immer zu nennen pflegtest – gekündigt habe. Habe fast zwanzig Jahre gebraucht, um zu merken, dass Du recht hattest, dass ich nicht für die Polizeiarbeit geeignet bin. Ja, Du hast richtig gelesen! Ich habe Dir gerade zugestimmt – zum ersten Mal seit der Grundschule. Bei besonders störrischen Kindern dauert es eben etwas länger, bis sie erkennen können, dass die Ratschläge ihrer Eltern gut gemeint sind. Entschuldigung.«


  Kimski stockte einen Moment und holte Luft. Dann diktierte er weiter.


  »In letzter Zeit ging es in unserer Korrespondenz hauptsächlich um finanzielle Fragen. Das tut mir leid. In ein paar Tagen bin ich aus dem Krankenhaus raus (ja, ich bin im Krankenhaus, aber keine Angst, es ist halb so schlimm) und dann würde ich Dich gern besuchen kommen. Was hältst Du davon? Alles Liebe, Dein Bullenschwein.«


  Eva legte den Block zur Seite. »Wie lange habt ihr euch nicht mehr gesehen?«


  »Zwei Jahre.«


  »Das ist lange.«


  »Ja.« Kimski legte sich auf den Rücken und sah an die Decke. »Zu lange.«


  Kimski atmete auf. Dann blickte er zur Seite.


  Vor dem Fenster saßen zwei Krähen in einem Baumwipfel und stritten sich um ihre Beute. Unter ihnen floss der Neckar. Still und leise. Und nach ein paar hundert Metern floss der Neckar in den Rhein. Wie immer. Und das Leben in der Stadt floss weiter. Als wäre nichts geschehen. Wie immer.


  


  


  ENDE


  Anmerkungen des Autors


  Die gedruckte Ausgabe dieses Romans erschien 2008 im Kehl Verlag – unter meinen eigentlichen Autorennamen Daniel Morawek. Für diese überarbeitete Neuausgabe als eBook habe ich mein Pseudonym für historische Romane und Thriller gewählt: Mike Wächter.


  In der Ursprungsversion gab es übrigens zwei Zeitebenen: Die moderne Zeit, also den Teil, den sie gerade gelesen haben. Zusätzlich gab es eine historische Zeitebene – in der uns ein ausführlicher Blick ins Buch der Zwei Krähen gewährt wird – die aber nur wenige Berührungspunkte mit dem Thriller-Plot hatte.


  Ich habe die historischen Kapitel nun als eigenes eBook ausgelagert. Hier können Sie es erwerben: Das Buch der Zwei Krähen.


   


  


  Zu den historischen Figuren, die im Buch auftauchen:


  Kurfürst Carl Theodor regierte von 1742 bis 1777 in Mannheim. Er war eine äußerst ambivalente Fürstenfigur – und zugleich eine der mächtigsten. Mehr den schönen Künsten zugeneigt als der Politik, interessierte er sich stärker für die Gestaltung des Schwetzinger Schlossgartens als für Kriegspläne. Friedrich der Große hat ihn als »pfälzisches Glücksschwein« bezeichnet, als er mit der Erbschaft von Bayern einen großen Fisch an Land zog, obwohl er niemals außenpolitisch aktiv gewesen war. Carl Theodor interessierte sich für die Aufklärung und unterhielt über Jahre eine Freundschaft zu Voltaire, andererseits war er ein strenggläubiger Katholik und zweifelte den Absolutismus nie an. 1760 trat er in die Mannheimer Freimaurerloge »Saint Charles de l’Union« ein. 1784 ließ er alle geheimen Gesellschaften und Verbindungen verbieten, die ohne »landesherrliche Bestätigung« gegründet worden waren – allen voran den Illuminaten-Orden, dem man vorwarf ein Attentat auf den Kurfürsten zu planen.


  KURFÜRSTENGLANZ UND KURPFUSCHERTUM


  (Historische Hintergründe zum Kurfürsten Carl Theodor)


  


  Es ist der Sommer 1769. Auf den Straßen der kurfürstlichen Residenzstadt Mannheim herrscht aufgeregtes Treiben. In den unbewässerten Straßenrinnen modert das Spülwasser – welches zum größten Teil aus Fett, Knochen und Gemüseresten besteht – im Sonnenschein vor sich hin. Der Wasserstand von Rhein und Neckar ist niedriger als sonst, und so fällt auch der Pegel in den angrenzenden Festungsgräben um die Stadtmauer. Diese wurden bereits bei ihrer Errichtung zu hoch angelegt, so dass das Wasser darin still steht. Nun, bei Niederwasser, kommt in den Gräben sogar der Morast zum Vorschein. Dessen Ausdünstungen ziehen in die Stadt und verpesten die Luft. Doch es ist nicht der fürchterliche Gestank, über den die Bürger an diesen heißen Sommertagen, wie so oft, in den Straßen debattieren – es ist die Ankunft eines Mannes, der die Mannheimer in Verzückung versetzt: Tisserand!


  Tisserand ist ein französischer Bauer und selbst ernannter Wunderkünstler, der in Frankreich bereits mit fragwürdigen Heilmethoden von sich reden gemacht hat. Nun ist er, eskortiert von dreißig pfälzischen Dragonern, in die Stadt eingezogen und bei Kurfürst Carl Theodor vorstellig geworden. Der Kurfürst lässt einen Saal im Schloss für die ärztlichen Konsultationen vorbereiten und findet sich mit seinem Hofstaat dort ein, um dem Schauspiel höchstpersönlich beizuwohnen.


  Tisserand lässt einen Epilepsie-Kranken hereinführen. Er setzt dem Mann eine Mütze auf den Kopf und holt mit der Faust aus. Ehrfürchtiges Schweigen bei den Angehörigen der Hofgesellschaft. Was werden das für neue Methoden sein, die der Arzt nutzt und von denen man Wunderdinge berichtet? Tisserand lässt seine Faust herabsausen und bearbeitet den Patienten solange mit Schlägen auf den Schädel, bis dieser einen Anfall bekommt. Ein erstauntes Raunen wogt durch den Raum. Nun lässt Tisserand sich einen Revolver bringen. Er zielt zur Decke und feuert einen Schuss ab. Erschrockenes Aufstöhnen. Der Putz der edlen Deckenvertäfelung rieselt auf die Anwesenden herab. Der Patient zuckt für einen Moment noch mehr, beruhigt sich dann etwas. Tisserand gibt den Revolver an einen Diener ab, tritt vor und verbeugt sich selbstbewusst vor dem Hofstaat. Nicht ohne Erfolg – der Kurfürst applaudiert begeistert, die anderen Anwesenden stimmen ein.


  Nach dem erfolgreichen Auftritt in Mannheim eilt der Ruf des Wunderheilers auch in anderen deutschen Landen umher. Der befreundete Hof in Dresden will den selbsternannten Arzt jetzt ebenfalls sehen. Für die Reise stellt Carl Theodor ihm einen Wagen zur Verfügung – und als Dolmetscher einen pfälzischen Major! Außerdem will der Kurfürst nicht hinter dem König von Frankreich zurückstehen, der hat Tisserand bereits einen Orden verliehen und zahlt eine jährliche Pension von 2000 Livres. Also schenkt ihm Carl Theodor eine goldene Medaille sowie 1000 Livres jährlich, unter der Bedingung, dass der Beschenkte einmal jährlich zum Nutzen der Bevölkerung nach Mannheim zurückkehrt – woran Tisserand sich erfreulicherweise nur selten hält.


  Episoden wie diese sind nicht selten zu dieser Zeit in Mannheim. Die Aufklärung treibt ihre ersten Blüten und die Menschen rennen allem Neuen hinterher. Gerade am Hofe Carl Theodors gibt man sich besonders fortschrittsliebend. Und der Erfolg Tisserands lockt Nachahmer an. Glücksritter, Schwindler, Aufschneider und Kurpfuscher, die mit den Leiden der Bevölkerung ihr Geschäft machen. Und auch einer sonderbaren Erfinderlust frönen viele der Mannheimer mit voller Inbrunst, hinter der sich in Wirklichkeit nichts weiter als eine Neuauflage der mittelalterlichen Alchemie verbirgt. In den Fünfziger Jahren des 18. Jahrhunderts ist eine wahre Goldmacher-Epidemie über die Stadt hereingebrochen. In vielen Häusern hantieren ganze Familien mit Schmelztiegeln, bis die kurfürstliche Regierung wegen der Feuergefahr eingreifen muss und das „schädliche Laborieren“ untersagt. Bei Hausdurchsuchungen finden sich unzählige Öfen, die abgebrochen werden, in allen Kreisen der Bevölkerung, so auch bei den Freiherren von Löwenburg und von Hundheim.


  


  Soweit, sich für die Versuche zu interessieren aus wertlosen Stoffen, kostbares Metall herzustellen, geht der Kurfürst natürlich nicht. Trotzdem benimmt sich Carl Theodor selten so, wie man es von einem Mann mit seiner Machtfülle gewöhnt ist. Er interessiert sich mehr für Künste und Wissenschaften als für Politik, Kriege und Machtspiele. In Mannheim lässt er unter anderem eine Akademie der Wissenschaften sowie einen Zeichenakademie gründen, eine metereologische Gesellschaft und die Sternwarte, lässt die Hofkapelle reformieren, bis sie mit der „Mannheimer Schule“ zu einem der Wegbereiter der Klassik wird.


  


  1753 lädt er den aufklärerischen Autor Voltaire zum ersten Mal in die Schwetzinger Sommerresidenz, nachdem dieser zuvor am Hofe Friedrichs des Großen in Potsdam unehrenhaft aus seinem Amt als Königlicher Kammerherr entlassen wurde. Voltaire kommt das sehr gelegen und er nutzt die pfälzische Gastfreundschaft in vollen Zügen aus. Im Vorwort seines neusten Essays überschüttet er den Kurfürsten mit überschwänglichen Schmeicheleien – natürlich mit dem Hintergedanken den undankbaren Friedrich bloßzustellen. Und Carl Theodor ist begeistert. In den nächsten Jahren wiederholt Voltaire seine Besuche in Schwetzingen – mit der Schreibweise hat er in seinen Briefen an den Fürsten allerdings zu kämpfen: Schewsingen, Shwetsingen, Shissengin, Shwessengen, Shuetsingen. Er überstellt sogar seinen persönlichen Sekretär Cosimo Collini in die Dienste des Kurfürsten, um die Verbindung zum Hof zu festigen. Mit den Jahren allerdings schläft die Beziehung zwischen Philosoph und Regent ein. Der Briefwechsel wird seltener, die Besuche, die Voltaire regelmäßig ankündigt, werden ebenso regelmäßig wegen mangelnder Gesundheit abgesagt, solange, bis der 30 Jahre jüngere Carl Theodor in Voltaire nur noch einen ewigen Hypochonder sieht.


  


  Cosimo Collini, Spross einer Florentiner Adelsfamilie, wird in Mannheim zum Direktor des Naturalienkabinetts und zum Hofhistoriographen ernannt. In der erstgenannten Funktion leistet er Erstaunliches und trägt eine große und über die Grenzen der Kurpfalz hinaus angesehene naturwissenschaftliche Sammlung zusammen – trotz einiger Intrigen und Machtkämpfe bei Hofe. So stiehlt ihm etwa Nicolas de Pigage, Baumeister des Kurfürsten, Ausstellungsstücke aus der Sammlung und arbeitet sie in seine Bauten im Schwetzinger Schlossgarten ein.


  


  In seinem Amt als Historiograph ist es Collinis Aufgabe bei höfischen Festen und akademischen Anlässen verzwirbelte Lobreden auf seinen Monarchen zu halten, Elogen, in denen plumpe Schmeicheleien in den hochtrabendsten und geistreichsten Worten dargebracht werden. Denn die Wahrung der Reputation ist neben der Intrige eine der anderen Künste, die im Barockzeitalter ihre Blüte erreichen. Das muss auch der Leibwundarzt Carl Theodors erfahren, ein Mann namens Bechtler. Nach dem Ende des Siebenjährigen Krieges taucht ein junger Wundarzt in Mannheim auf – Anton Winter. Er hat reichlich Erfahrungen als Doktor an der Front gesammelt. In der kurfürstlichen Metropole freundet er sich mit einem der Kammerdiener Carl Theodors an. Dieser verschafft ihm einen kleinen Posten bei Hofe. Der Kammerdiener will noch mehr für seinen neuen Freund tun, so empfiehlt er dem Kurfürsten eines Tages, als dieser zur Ader gelassen werden soll, hiermit Winter zu beauftragen. Der junge Mann sei sehr fähig. Und was, wenn Bechtler einmal selbst krank sei, wenn er gebraucht werden sollte und so weiter. Carl Theodor nickt gleichgültig, nicht weiter daran interessiert, wer denn nun den Routineeingriff vornehmen soll. Doch die Wirkung ist famos. Nicht nur bei der Hofgesellschaft, auch auf den Straßen der Stadt wird der Aderlass, bei dem der Leibwundarzt so offensichtlich hintergangen wurde, das beliebteste Klatschthema. Der einzige, der demonstrativ zu verstehen gibt, dass ihn die Angelegenheit kalt lässt, ist Bechtler.


  Die Monate vergehen. Der Tratsch verebbt schließlich und wird durch neue Themen ersetzt. Der Hof zieht in die Sommerresidenz nach Schwetzingen. Bechtler gibt sich stets heiter und bester Laune. An einem strahlenden Sonnentag erscheint er verspätet zum Mittagessen, das er wie gewöhnlich am selben Tisch wie die Kammerdiener einnimmt. Er unterhält sich angeregt mit den Anwesenden und trinkt eine doppelte Portion Wein. Nach dem Essen wird noch ein wenig geplaudert, alle sind bester Laune. Bechtler steht auf und läuft zu dem Kammerdiener, der die Verantwortung für Anton Winters Aufstieg trägt. Er zieht ein Messer, sticht zuerst dem Mann in die Brust, danach sich selbst.


  „Das ist für dich und das ist für mich!“


  Der Kammerdiener rennt weg, Blut trieft aus seinem Körper. Bechtler verfolgt ihn wütend, schwingt das Messer über sich, bis er schließlich zusammenbricht. Bechtler verstirbt noch am selben Abend, der Kammerdiener acht Tage darauf.


  Aber zurück zum Kurfürsten: Carl Theodor liebt die Einsamkeit und die Abgeschiedenheit. In seinem Badhaus in Schwetzingen schafft er sich einen privaten Rückzugsort. Häufig wandelt er alleine, ganz ohne jegliche Begleitung durch den Schlossgarten, der der Öffentlichkeit zur freien Verfügung steht. Auf einem seiner Spaziergänge wird er von Räubern überfallen und ausgeplündert.


  Kurfürst geworden ist der verschlossene Carl Theodor lediglich durch den Umstand, dass sein entfernter Verwandter Carl Philipp keine männlichen Nachkommen besaß. So vermählte man ihn 1742 mit seiner Kusine Elisabeth Auguste, der ältesten Enkelin Carl Philipps. Elisabeth Auguste ist eine lebenslustige und leichtlebige Frau – ganz anders als ihr Gemahl. Sie interessiert sich für die Jagd und für Festlichkeiten, ihre Bildung steht der ihres Mannes zurück. Gemeinsame Interessen haben die beiden nicht. Die Kurfürstin zeigt schon früh ein Interesse an Liebhabern. Und mit dem Nachwuchs scheint es zu allem Überfluss auch nicht zu klappen.


  


  Als die Kurfürstin 1760, nach achtzehn Ehejahren, doch noch schwanger wird, ist der Kurfürst überglücklich. Am 28. Juni 1761 erblickt tatsächlich ein Sohn das Licht der Welt. Der langersehnte Thronfolger. Doch die Geburt verläuft mit Komplikationen. Das Kind muss mit einer Zange geholt werden. Bereits am nächsten Tag verstirbt das Kind – das endgültige Ende der Ehe. Der melancholische Carl Theodor macht es von nun ab dem Beispiel seiner Gattin gleich und sucht sein Glück außerhalb der Ehe. Mit mäßigem Erfolg. Feinfühlig, wie er ist, ist er unfähig eine Beziehung nur auf körperlichem Vergnügen aufzubauen. Wenn er nicht verliebt ist, kann er mit keiner Frau zusammen sein. Doch seine wenigen Mätressen sterben allesamt jung und lassen ihn jedesmal tieftraurig zurück. Auch moralisch bereiten ihm seine Taten Probleme. Als tiefgläubiger Katholik zitiert er nach jeder Liebesnacht einen Priester zur Beichte in seine Gemächer.


  1767 stirbt Friedrich Michael von Zweibrücken, Eigentümer des Schlosses in Oggersheim. Carl Theodor wittert eine Chance und erwirbt das Schloss als Geschenk für seine Frau. Und tatsächlich, ab 1768 nutzt diese den neuen Landsitz auf der anderen Seite des Rheins als ihre persönliche Sommerresidenz. Endlich ist er die unliebsame Gattin los.


  Nach dem Tod des bayrischen Kurfürsten erbt Carl Theodor dessen Ländereien und verlegt seine Residenz – ganz nach dem Grundsatz, dass ein größeres Land bei einer Erbschaft das kleinere verschluckt – von Mannheim nach München. Glücklich ist Carl Theodor mit seinem neuen Besitz nicht wirklich. Eigentlich mag er die Pfalz und zu Bayern fehlt ihm jeglicher Bezug. Also versucht er Bayern gegen die Österreichischen Niederlande zu tauschen. Die Pläne scheitern am Widerstand Friedrichs des Großen. Carl Theodor gibt auf und widmet sich seinem liebsten Hobby – der Gartengestaltung. Nachdem er bereits den Schwetzinger Schlossgarten herrschaftlich gestalten ließ, soll nun auch in München eine ebenbürtige Gartenanlage entstehen – der Englische Garten.


  Aber auch in Mannheim will der Kurfürst ein Vermächtnis hinterlassen. Da mit dem Fortzug des Hofs auch die Hoftheatergruppe aufgelöst wird, entsteht auf seine Anregung das Nationaltheater Mannheim mit deutschsprachigem Programm. Zunächst noch von der kurfürstlichen Regierung getragen, wird es bereits 1839 vollständig städtischer Verwaltung unterstellt und ist somit das erste kommunale Theater in deutschen Landen – ein echtes Nationaltheater eben.


  


  Carl Theodor besucht Mannheim weiterhin regelmäßig. Eines Abends weilt er mit seiner Gemahlin im neuen Theater. Nach Beendigung des Stücks besteigen sie ihre Kutsche und werden auf dem Rückweg zum Schloss Zeugen eines sonderbaren Schauspiels. Tausende Bürger haben sich auf den Straßen zusammengefunden. Frauen werfen sich vor die Kutsche, reißen ihre Säuglinge empor. Männer und Kinder schreien um Gnade für ihre Stadt. Die Mannheimer haben den Weggang des Kurfürsten ganz offensichtlich noch nicht verkraftet.


  Carl Theodor reagiert höchst ungehalten, Elisabeth August erleidet gar einen unwillkürlichen Weinanfall und muss beim Besteigen der Treppe im Schloss gestützt werden. Am nächsten Tag erteilt Carl Theodor der Polizei die Aufforderung, derartige Aufläufe in Zukunft zu unterbinden.


  Die Kurfürstin reist nicht mit nach München. Bis zum Vormarsch der Franzosen. In deren Revolutionskriegen bleibt sie in Oggersheim, danach flieht sie nach Weinheim, wo sie am 17. August 1794 stirbt. Carl Theodor, der kurz vor seinem siebzigsten Geburtstag steht, hat die Hoffnung auf einen legitimen männlichen Nachkommen noch nicht aufgegeben. Sofort begibt er sich auf die Suche nach einer neuen Gemahlin. Nur wenige Monate später, am 15. Februar 1795, reicht er der 19-jährigen Erzherzogin Maria Leopoldine von Österreich-Este die Hand zum Ehebund. Carl Theodor gibt seiner jungen Braut einen glänzenden Hofstaat. Sie soll sich wohlfühlen in München, nichts soll einer glücklichen Empfängnis im Weg stehen. Es gibt nur ein Problem. Maria Leopoldine lässt sich von ihrem greisen Gatten nicht begatten. Wie käme sie dazu, sich von einem Mann anfassen zu lassen, der ihr Großvater sein könnte?


  Carl Theodor hat nun wieder allen Grund sich in seine Agonie zurückzuziehen. Am 12. Februar wird er schließlich beim Kartenspielen vom Schlag getroffen. In München atmen die Menschen auf, in Mannheim ist man tief betrübt. Der kurfürstliche Glanz ist nun endgültig über der Stadt erloschen. 1803 wird die Kurpfalz aufgelöst, Mannheim fällt an Baden und wird dort Grenzstadt. Es wird einige Jahre dauern, bis ein neuer Aufschwung beginnt. Aber das ist eine andere Geschichte …
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